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  Das Buch


  
    Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.


    Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.


    Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte

  


  Prolog


  



  Jessie


  



  Nahe Albany, Georgia, USA


  19 Juni 2023 / 05:47 p.m. Ortszeit


  



  



  „Verdammt“, murmelte ich leise vor mich hin, als ich den schwach beleuchteten Flur entlang ging. Ich hatte das dumme Gefühl, dass ich mich auf der Station geirrt hatte. Ich war erst drei Wochen bei DMI, Dexter Medical Industries, und ich fand mich noch immer nicht hier zurecht. Ich hatte eine Reihe von Blutproben zum Labor auf Station U3 bringen sollen. Zumindest war ich mir sicher, dass es U3 gewesen war, was der Laborant mir gesagt hatte. Oder war es doch U2 gewesen? Ein entsetzliches Geräusch ließ mich zusammenfahren, dass ich beinahe meine Blutproben hätte fallen lassen. Es hatte sich angehört wie das Brüllen eines wilden Tieres. Hielten die Versuchstiere auf dieser Station? Vielleicht war ich hier doch richtig. Wenn das Labor sich hier befand, dann war es auch denkbar, dass sie Versuchstiere hielten. Mir war nicht ganz wohl dabei, denn ich hielt eigentlich nichts von Tierversuchen, doch ein Unternehmen wie DMI würde wahrscheinlich welche durchführen. Leider hatte ich keine andere Praktikantenstelle bekommen. Ich war ein wenig spät dran gewesen, weil ich mich um die Beerdigung meiner Mum zu kümmern hatte. In allen umliegenden Krankenhäusern waren die Praktikumsstellen bereits weg gewesen und DMI waren die einzigen, die noch einen Platz für mich gehabt hatten. Es war nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte. Ich wollte mit Kranken und Verletzten arbeiten, stattdessen musste ich Blutproben von Soldaten nehmen und Medikamente verabreichen, für dessen Tests die Soldaten volontierten.


  Das Gebrüll erklang erneut. Ich fragte mich, von was für einem Tier das kommen mochte. Ich dachte immer, man würde Meerschweinchen, Affen oder Hunde zu Testzwecken nutzen, doch was ich da hörte, schien ein großes und wildes Tier zu sein. Ein Raubtier! Ein Schauer lief über meinen Rücken. Was auch immer es war, es klang wie eine Mischung aus Bär und Löwe. Ich hatte so einen Schrei noch nie gehört. Mit einem unguten Gefühl ging ich weiter, bis der Flur auf einen anderen Gang stieß.


  „Rechts oder links?“, fragte ich mich. „Ene mene mu.“ Ich wandte mich nach rechts und jetzt hörte ich leises Knurren und das Geräusch von Ketten. Schweren Ketten. Ich schluckte schwer. Was für ein Tier mochte es sein, dass man es in Ketten legen musste?


  Das ist eine ganz dumme Idee, schalt ich mich im Stillen, als ich vorsichtig weiter ging. Ich wette, dass das verdammte Labor gar nicht hier ist. Sei schlau, Jessie. Dreh dich um und verschwinde von hier!


  Trotz meiner inneren Warnung, setzte ich einen Fuß vor den anderen. Bis ich sah, dass eine Reihe von Zellen von dem Gang abgingen. Massive Gitter, ähnlich wie in einem Gefängnistrakt kamen in Sicht. Ich ging ein paar Schritte weiter um zu sehen, was für eine Kreatur sie hier gefangen hielten. Ich erstarrte. Was dort, an die Wand gekettet, in der Zelle stand, war kein Tier. Es war ein Mann. Nein! Kein gewöhnlicher Mann! Diese Kreatur war nicht rein menschlich, auch wenn er auf den ersten Blick so wirkte. Er sah zwar aus, wie ein hünenhafter Muskelprotz, doch als er mir knurrend sein Gesicht zuwandte, sah ich, dass er lange Reißzähne besaß und seine Augen waren geformt, wie die einer Katze. Sie schienen im Dämmerlicht sogar zu leuchten wie Katzenaugen. Er hatte schwarze Haare, die in wilden Locken bis etwa zur Hälfte seines Rückens gingen. Ungewöhnlich war die Kopfform des Mannes. Die Stirn war etwas höher und der Hinterkopf lief leicht spitz zu. Auf eine unheimliche Art wirkte der Mann, das Wesen, was auch immer er war, anziehend und attraktiv. Wenn man davon absah, dass sein Gesicht eine Maske der Rage und des Hasses war. Wohl kaum verwunderlich, wenn er hier angekettet war. Ich fragte mich, warum er hier so gehalten wurde. Was war er? Gab es mehr von seiner Art?


  „Ich warne dich“, sagte er plötzlich, seine Stimme mehr ein Knurren, wobei er das R rollte. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick.“


  Ich schreckte zusammen. Er wirkte nicht so, als würde er nur leere Drohungen ausstoßen.


  „Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, versicherte ich geschockt. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“


  Er musterte mich. Seine Nasenflügel bebten, wie bei einem Tier, das eine Witterung aufnahm. Ich starrte in seine faszinierenden Augen. Sie waren bernsteinfarben, wirklich wunderschön, doch seltsam. Erst nach einigem Überlegen kam ich darauf, was so ungewöhnlich war. Seine Pupille war nicht rund, sondern länglich, wie bei einer Katze.


  „Warum bist du hier?“, verlangte er zu wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“


  „Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“


  „Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe.“ Seine Stimme klang verächtlich.


  „Alien Breed?“, fragte ich leise. Ich fragte mich langsam, was DMI hier wirklich tat. Menschenversuche? Aber dieser Mann war kein Mensch. Was war er? Alien Breed? Hieß dass, er war ein Alien? Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „MENSCH“, knurrte er und fletschte seine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte ich. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“


  „Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Er spie das letzte Wort mit Verachtung.


  „Zu-zuchtzwecke?“, stieß ich verwirrt aus.


  „Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“


  „Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, sagte ich geschockt. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“


  Sein tiefes Knurren ließ mich zusammenfahren.


  „Es. Macht. Keinen. Unterschied.“


  „Bi-bitte?“, stammelte ich, als er auf mich zukam, soweit seine Ketten es erlaubten. Ich schluckte. Seine Größe und die enormen Muskeln waren wirklich einschüchternd genug, doch seine langen Eckzähne machten ihn noch viel bedrohlicher. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Erneut bebten seine Nasenflügel und er schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe er sie abrupt wieder öffnete und mich mit einem seltsam intensiven Ausdruck anstarrte.


  „Du riechst gut“, sagte er rau. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich gleich zu töten.“


  Seine Worte stellten seltsame Dinge mit mir an. Dieser Mann ängstigte mich und ich wollte ihn ganz bestimmt nicht so nah an mich heranlassen, dass er mich berühren könnte, und doch fühlte ich eine prickelnde Erregung bei dem Gedanken an das, was er gesagt hatte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie diese Muskeln sich unter meinen Fingern anfühlen würden. Oder schlimmer, was er unter diesen Trainingshosen verbarg. Sie waren das einzige Kleidungsstück, das er auf dem Leib hatte. Hatte er dieselben Teile, wie ein normaler Mann? Ich schluckte erneut, als mein Blick an seiner Körpermitte hängen blieb. Oh, ja! Er hatte offensichtlich, und er schien interessiert zu sein, denn was sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, war definitiv groß, hart und beängstigend.


  „Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch“, knurrte er und riss mich aus meinen verstörenden Gedanken. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst!“


  „Es ... es tut mir leid“, sagte ich und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Was hier geschah war nicht recht. Ich konnte nicht einfach gehen und so tun, als hätte ich nichts gesehen. Ich zog mein Handy aus meiner Kitteltasche und machte Bilder von dem Mann vor mir. Er fletschte die Zähne und knurrte, doch ich ließ mich nicht beirren. Er war angekettet und hinter Gitter. Er konnte mir nichts tun.


  „Ich weiß, dass du keinen Grund hast mir zu vertrauen“, sagte ich. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwör!“


  Mit diesen Worten wandte ich mich hastig ab und eilte den Gang entlang. Sein wütendes Gebrüll verfolgte mich und ich rannte noch schneller. Ich musste hier raus. Bei der Tür blieb ich stehen und versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Niemand durfte mir etwas ansehen. Ich musste das Gebäude verlassen und die Fotos an die Presse bringen. Ich befürchtete, dass man versuchen könnte, das Vorgehen hier zu vertuschen, wenn ich zur Polizei ging. Ich wusste nicht, in wieweit die Regierung mit drin steckte, denn immerhin waren es US Soldaten, die hier getestet wurden. Die Medikamente waren fast ausschließlich für den militärischen Gebrauch. Es war zu wahrscheinlich, dass die Regierung von all dem wusste und es billigte. Nur die Presse konnte dafür sorgen, dass man es nicht unter den Tisch kehrte. Aber erst einmal musste ich es schaffen, hier heil rauszukommen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, glättete ich meine Frisur, stellte die Blutproben in die Ecke, und steckte meine Chipkarte in den Schlitz um die Tür zu öffnen.


  Ich fuhr mit dem Fahrstuhl zwei Etagen höher, wo sich die Büros und Untersuchungszimmer befanden. Mit klopfendem Herzen schritt ich auf das Büro von Adam Wright zu und klopfte an die Tür.


  „Ja!“


  Ich trat ein und gab mir Mühe, kränklich auszusehen. Blass war ich bestimmt ohnehin von dem Schock des Erlebten.


  „Adam“, sagte ich, als mein Boss von seinen Unterlagen zu mir aufsah. „Ich fühle mich unwohl. Kann ich heute eher nach Hause gehen?“


  „Du hast ohnehin in einer Stunde Schluss“, sagte er und nickte. „Geh und ruh dich aus. Ruf rechtzeitig an, falls du morgen nicht zur Arbeit kommen kannst, damit wir jemanden finden, der deine Schicht übernimmt.“


  Ich nickte.


  „Danke. Das mache ich. Bis dann.“


  „Gute Besserung.“


  Ich nickte und verließ das Büro. Erleichtert schloss ich die Tür und eilte in den Personalraum, um meine Sachen zu schnappen.


  Nichts wie raus hier, dachte ich und hoffte, dass niemand etwas bemerken würde, ehe ich nicht in meinem Auto saß. Ich würde nicht nach Hause gehen. Ich musste sofort zur Presse und dann musste ich erst mal irgendwo untertauchen. Man würde sicher versuchen, mich auszuschalten. Für einen Moment schwankte ich, ob ich es wirklich wagen sollte. Doch dann dachte ich an den Mann auf Station U3 und an die anderen, die noch da unten sein sollten. Ich musste etwas tun. Man würde ohnehin herausfinden, dass ich dort gewesen war, denn ich hatte meine Karte genutzt, um die Tür zu öffnen. Das konnte man nachvollziehen. Sie würden wissen, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen war und dann wäre ich nicht mehr sicher. Nur ein Gang an die Öffentlichkeit konnte meinen Arsch retten.
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  „Die Übergriffe werden mehr“, sagte Sturdy und sah mich an.


  „Ich weiß“, erwiderte ich grimmig.


  „Dieser verdammte Whites ist eine Niete. Es wird an der Zeit, dass wir endlich die Befehlsgewalt über unsere Kolonie erhalten. Diese Menschen sind schwach.“


  „Ich habe mit Diamond gesprochen“, sagte Sturdy grinsend. „Sie hatte Sex mit einem der Soldaten. Sie meint die Menschen sind so kümmerlich bestückt, dass sie gar nichts gespürt hat.“


  Ich lachte ohne Humor.


  „Schau dir ihre Frauen an“, sagte ich. „Die würden es nicht überleben, wenn einer von uns sie ficken würde. Sie sind viel zu klein und zerbrechlich.“


  „Och, das geht schon“, mischte sich Happy ein.Sturdy und ich schauten ihn an und Happy schaute verlegen auf den Boden.


  „Was soll das heißen, Happy?“, fragte Sturdy.


  „Hast du etwa eine von ihnen ...?“


  „Und wenn?“, erwiderte Happy grimmig.


  „Was geht euch das an? Ich bin kein Menschenfreund, aber manche ihrer Frauen sind ganz okay.“


  „Welche war es denn?“, wollte ich wissen.


  „Es war eine von den Krankenschwestern“, antwortete Happy.


  „Und du hast sie nicht ... Ich meine, es ist nichts bei ihr kaputt gegangen oder so?“, wollte Sturdy wissen.


  „Nein, sie hat gemeint, dass es toll war und das muss es wohl auch, sonst hätte sie mich nicht wieder getroffen.“


  „Du triffst dich regelmäßig mit ihr?“, fragte ich.


  „Naja, wir haben uns drei Mal gesehen, doch sie ist zurück zur Erde. Ihre Zeit hier war rum.“


  „Bei mir würde es trotzdem nicht funktionieren“, sagte ich.


  „Ich bin zu sexuell aggressiv. Selbst unsere Frauen kommen nicht immer damit zurecht. Du hast weniger Alien DNA, Happy. Sturdy und ich würden eine Menschenfrau verletzen, wenn nicht gar töten. Wir bleiben besser bei Alien Breed Frauen. Ich bevorzuge Frauen wie Cat oder Blue. Sie gehören zur dritten Generation und sind nicht so leicht zu brechen. Sie wissen, wie sie uns handhaben können.“


  „Ja, Blue ist mir am Liebsten“, stimmte Sturdy zu. „Ich würde sie gern zu meiner Gefährtin machen, aber sie ist zu unabhängig und will sich nicht binden.“


  „Wir beide sind kein Gefährten Material, mein Freund“, sagte ich.


  Ein Geräusch am Himmel ließ uns in unserem Gespräch inne halten und wir legten die Köpfe in den Nacken.


  „Ich wusste gar nicht, dass heute ein Shuttle kommt“, sagte Happy.


  „Ich auch nicht“, erwiderte ich und verfolgte die Landung außerhalb der Kolonie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Es wird bald dunkel“, sagte Sturdy.


  „Geht ihr noch eine Runde mit mir jagen?“Ich zuckte mit den Schultern.


  „Warum nicht“, sagte ich.


  „Und du, Happy?“Happy schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich will noch zum Shop. Ich brauche einen neuen Akku, sonst steh ich bald im Dunklen. Aber wir könnten uns später noch im Clubhouse treffen. Ein Drink vor dem Schlafen und vielleicht können wir noch was aufreißen.“


  „Ich komm auf jeden Fall“, sagte Sturdy. Beide sahen mich fragend an und ich nickte.


  „Ja, von mir aus. Ich komm noch auf einen Drink vorbei.“


  



  Die Jagd war erfolgreich gewesen. Wir hatten einen kleinen Barrgo geschossen. Die Soldaten sagten, ein Barrgo hätte Ähnlichkeit mit einem kleinen Hirsch. Da ich nach unserer Befreiung aus dem Labor nur kurze Zeit in einem Millitärcamp in der Wüste verbracht hatte, kannte ich mich mit der irdischen Fauna nicht aus und wusste nicht, in wieweit dies stimmte. Wir brachten unseren Fang in mein Haus und schlachteten das Tier. Dann teilten wir es so, dass sowohl Sturdy und ich, als auch Happy, eine gerechte Portion hatten. Sturdy verstaute seinen und Happys Anteil in einem Sack und schlang ihn sich über die breiten Schultern. Sturdy war einer der Kräftigsten unserer Rasse, deswegen sein Name.


  



  Ich war mit zwei Meter sieben schon einer der größeren, doch Sturdy überragte mich noch um zehn Zentimeter. Auch war er noch breiter als die meisten. Gegen uns sahen die Soldaten wie Kinder aus, doch sie hatten Waffen. Wir hatten nur unsere Langbögen mit denen wir auf die Jagd gingen. Vor etwas mehr als neun Jahren hatten die Menschen uns hierher nach Eden transportiert. Sie nannten den Planeten Eden, weil er so idyllisch aussah. Doch der Schein trügt. Die Einheimischen Jinggs waren aggressiv und griffen immer wieder unsere Kolonien an. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Immerhin war es ihr Planet. Doch was sollte ich tun? Wir Alien Breed besaßen keinen eigenen Planeten. Die Erde war ebenso wenig unser Zuhause, wie Eden.


  „Wir sehen uns später“, sagte Sturdy und öffnete die Tür.


  „Ja, ich bin so in einer Stunde im Clubhouse.“


  Sturdy nickte und verschwand. Ich verstaute mein Fleisch im Kühler, und ging ins Bad, mir den Schweiß und das Blut abzuwaschen. Als ich frisch geduscht und angezogen war, setzte ich mich in meinen Sessel und schaltete den Fernseher ein. Die Regierung hatte uns mit allem Komfort ausgestattet, um uns für das zu entschädigen, was wir über Jahre erlitten hatten, doch es war nur ein Versuch, ihr ruiniertes Ansehen zu reparieren. Nach unserer Befreiung hatte die Regierung unter großen Druck gestanden. Viele Menschen waren empört über das, was DMI im Verborgenen getrieben hatte, doch es gab auch viele, die dafür gewesen waren, uns einfach zu eliminieren. Noch immer gab es viele Menschen, die uns hassten, weil wir gefährlich waren. Als wenn einer von uns darum gebeten hätte, von den skrupellosen Forschern der Dexter Medical Industries geschaffen zu werden.


  Ich zappte durch die Kanäle. Wir hatten zwölf verschiedene Kanäle, die nach Themen sortiert waren. Ich mochte den Musikkanal und den Kanal mit Action Movies. Beim Durchschalten blieb ich beim Infokanal hängen als ich ein Gesicht sah, welches Erinnerungen in mir wachrief. In einer Kurzreportage wurde darüber berichtet, dass vier neue Beschäftigte auf Eden gelandet waren und das Team hier in der West Colony unterstützen sollten. Es waren zwei Frauen und zwei Männer. Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm. Das konnte nicht sein. Mein Herz begann schneller zu schlagen und ein Grollen stieg in meinem Inneren auf. Was suchte SIE hier? Ich konnte es nicht glauben, dass ausgerechnet diese Frau sich hierher wagte.


  



  



  



  


  Jessie


  



  Aufgeregt sah ich mich um. Es sah eigentlich nicht so viel anders aus, als auf der Erde. Die Häuser waren schlicht, doch es hätte gut und gern auch eine Siedlung in Südamerika sein können. Der rote Sand zu meinen Füßen war zum Glück nicht staubig. Man hatte uns erklärt, dass es zu dieser Jahreszeit regelmäßig regnete, doch in zwei Monaten würde die Trockenzeit beginnen und dann würde es hier ziemlich staubig werden. Richtig kalt wurde es hier nie. In der Trockenzeit sanken die Temperaturen nachts bis kurz vor dem Gefrierpunkt, doch tagsüber war es nie kälter als etwas zwanzig Grad. Im Moment war es jedoch weitaus wärmer. Obwohl es bereits Abend, und die Sonne vor zwei Stunden untergegangen war, mussten es noch beinahe dreißig Grad heiß sein. Als wir gelandet waren, waren es noch sechsunddreißig Grad gewesen. Ich hatte zwei Jahre nach meiner Ausbildung in Brasilien verbracht, und so war ich mit einem ähnlichen Klima wie hier durchaus vertraut. Nicht so Dr. Forster, der neben mir schnaufte, als wenn er gleich einen Herzinfarkt bekommen würde. Ich sah besorgt zu ihm rüber. Mit seinen neunundfünfzig Jahren war er der Älteste von uns hier. Vielleicht wäre er besser auf der Erde geblieben.


  „Geht es Ihnen gut, Andreas?“, fragte ich.


  „Ich bin so eine Hitze nicht gewohnt“, schnaubte er. „Aber es geht schon. Ich freu mich auf ein kühles Bier.“ Er wandte sich an Sergeant Blakes. „Ihr habt doch Bier in diesem Club, wo wir hingehen?“


  „Ja, Dr. Wir haben sogar ganz ausgezeichnete Biere. Sie werden sich wie zu Hause fühlen. Wenn man von den Jinggs absieht, dann ist dieser Planet eigentlich ein wenig wie Südamerika. Wir haben sogar erfolgreich verschiedene Obst-und Gemüsesorten hier angepflanzt. Ich selbst habe einen Mangobaum in meinem Garten, der mich mit so vielen Mangos versorgt, dass ich sie rechts und links verschenken kann“, erzählte der junge Sergeant.


  „Was ist mit wilden Tieren? Kommen die ins Dorf oder bleiben die im Busch?“, wollte Julia wissen, die ebenfalls mit mir heute hier angekommen war. Wir waren vier. Dr. Forster war hier, um den derzeitigen Chefarzt abzulösen. Julia Briggs war Biologin und wollte die einheimische Fauna und Flora untersuchen und Samuel Torrentino war Lehrer und sollte eine Schule aufbauen. Es gab jetzt einige Kinder von den Soldaten und auch ein paar wenige von den Alien Breeds. Ich selbst würde im Krankenhaus als Ärztin arbeiten.


  „Wir haben bisher noch keine Probleme mit den Wildtieren“, antwortete Sergeant Blakes. „Wir haben unsere Wachhunde und den Wildtiere scheint es hier etwas zu hektisch zuzugehen. Das einzige, was sie hier zu sehen bekommen werden sind Insekten, Vögel und ein paar rattenähnliche Tiere, die jedoch harmlos sind.“


  „Ich kann es gar nicht erwarten, mit meinen Studien anzufangen“, sagte Julia begeistert.


  „Hier sind wir schon“, sagte Sergeant Blakes. „Das hier ist unser Clubhouse. Es wird sowohl von den Soldaten als auch den Alien Breed besucht.“


  Wir standen vor einen zweigeschossigen Haus aus dem gedämpft Musik zu hören war. Der Sergeant öffnete die Tür und ließ uns eintreten. Im Inneren war die Musik deutlich lauter und ich bekam nur am Rande mit, dass Blakes etwas gesagt hatte. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mich umzusehen. Tatsächlich mischten sich Soldaten und Alien Breed in dem großen Raum, der aus einer Tanzfläche in der Mitte, Einer Bar in der hinteren Ecke und mehreren Tischen bestand. Es war schon gut was los. Ich hatte noch nie andere Alien Breed live gesehen, als den einen, den ich damals bei DMI in Ketten vorgefunden hatte. Ob er auch hier war? Es gab ja noch eine Kolonie. Man hatte die Alien Breed Population begrenzen wollen, um sie besser kontrollieren zu können. Möglicherweise befand sich der Mann, der mich seit Jahren in meinen Träumen verfolgte in der anderen Kolonie.


  „Was?“, fragte ich nach, da ich Blakes nicht verstanden hatte.


  „Ich sagte, dass dort hinten noch ein Tisch frei ist. Setzen wir uns erst einmal.“


  Sergeant Blakes führte uns an einen Tisch neben der Tanzfläche. Bei unserem Eintreten hatten sich alle Blicke uns zugewandt, doch jetzt waren alle wieder zu ihren Drinks und Gesprächen zurückgekehrt. Ich war aufgeregt. Als ich damals mit den Fotos an die Presse gegangen war, hatte ich nicht gewusst, wie viele Alien Breed im Auftrag der Regierung gezeugt worden waren. Allein in dem Gebäude von DMI hatten zweiundsechzig Männer und achtunddreißig Frauen gehaust. In einem weiteren Unternehmen in Mexiko, ähnlich wie DMI, waren es hundertachtundvierzig Männer und vierundsiebzig Frauen. Erst vor vier Jahren war dann herausgekommen, dass es noch ein drittes Unternehmen in Arizona gab. Dort hatte man noch einmal neununddreißig Männer und acht Frauen befreit.


  „Was wollen Sie trinken?“, fragte Sergeant Blakes.


  „Was gibt es noch außer Bier?“, wollte Julia wissen.


  „Wir haben Wein, Cider, Whisky, Wodka, verschiedene Softgetränke und Kaffee“, erklärte Blakes.


  „Gibt es Orangensaft?“, fragte Julia. Der Sergeant nickte. „Dann nehm ich einen Wodka-O.“


  „Ich schließe mich an“, sagte ich.


  „Bier für mich, bitte“, sagte Andreas.


  „Für mich auch“, schloss Samuel sich an.


  Blakes verschwand in Richtung Tresen, um die Getränke zu besorgen. Mein Blick fiel auf eine Frau, die sich auf der Tanzfläche zur Musik bewegte. Sie war mindestens einen Meter achtzig und hatte einen so durchtrainierten Körper, wie ich ihn nicht mit täglichem Training erreichen würde. Dabei machte sie wahrscheinlich gar keinen Sport. Die Alien Breed waren durch ihre Genetik alle äußerst muskulös. Ich bewunderte die Frau, wie sie sich bewegte. So sinnlich und sexy, dass ich mir dagegen plump und unattraktiv vorkam. Noch dazu hatte sie eine Mähne die ihr bis zum Hintern hinab hing. Ich stellte fest, dass jeder anwesende Alien Breed, ob Mann oder Frau, verdammt attraktiv aussah. Da konnte man ja nur Komplexe bekommen.


  



  Nach dem dritten Drink verspürte ich langsam Druck auf der Blase.


  „Wo sind denn die Toiletten?“, fragte ich an Blakes gerichtet.


  „Dort hinten durch die Tür und die Treppe hinab“, erklärte Blakes.


  „Was ist eigentlich oben?“, wollte Samuel wissen.


  „Da sind ein Spielzimmer mit Billard, Tischfußball und Kartentischen, ein kleines Bistro und noch eine kleine Bar, wo Musikvideos laufen.“


  „Billard?“, sagte Julia begeistert. „Spielt noch wer?“


  „Ich“, antwortete ich. „Aber später. Jetzt muss ich erst einmal für kleine Mädchen. Bis gleich.“


  Ich erhob mich von der Bank und schlenderte durch den Raum. Ich bemerkte, dass mir einige Blicke folgten und fühlte mich ein wenig unwohl dabei. Ich hatte nicht so viel Selbstvertrauen wie Julia. Sie schien sich hier pudelwohl zu fühlen. Ich war so viele Leute nicht gewohnt. Vor allen nicht so viele attraktive Kerle. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangens schoss als ich auf die rettende Tür zu eilte. Ich war froh, als ich auf dem Gang keine Menschenseele sah und huschte schnellt zur Treppe, die in den Keller führte. Die Toilette war sauberer als ich erwartet hatte. Es gab sogar ein Sofa im Vorraum. Eine Soldatin kam aus einer der Kabinen als ich die Toilette betrat. Sie lächelte mir zu und ging zu den Waschbecken, sich die Hände zu waschen.


  „Du bist neu hier?“, sagte sie.


  „Ja, heute angekommen“, erwiderte ich.


  „Es wird dir hier gefallen“, sagte die Soldatin. „Ich bin Cloé.“


  „Jessie“, erwiderte ich.


  „Wir sehen uns“, sagte Cloé und warf mir noch ein Lächeln zu, ehe sie die Toilette verließ.


  „Ja, bis dann.“


  



  Als ich wieder oben im Flur angelangt war, kamen drei Männer die Treppe vom Obergeschoss hinab. Alle drei waren Alien Breed. Mein Blick blieb bei einem der drei hängen und ich erstarrte. Er war es! Der Mann in Ketten. Er trug seine Haare jetzt kürzer geschnitten. Sie gingen ihm nur noch bis kurz über die Schultern. Wie oft hatte ich in all den Jahren von ihm geträumt. Manchmal hatte ich geträumt, dass er von Ärzten in weißen Kitteln mit Mundschutz gequält wurde, andere Male hatte ich geträumt, dass er in Freiheit war und dass er mich küsste. Diese Träume waren beinahe verstörender gewesen, als die, wo er gefoltert wurde, denn sie ließen mich voller Erregung erwachen mit einem Pochen zwischen meinen Schenkeln.


  Sein Blick fiel auf mich. Er runzelte die hohe Stirn, dann verzog er das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und stieß ein Knurren aus, das mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen ließ. Seine beiden Begleiter sahen ihn erschrocken an.


  „DU!“, stieß der Alien Breed voller Abscheu hervor und ich fragte mich, warum er offenbar so einen Hass auf mich zu haben schien. Ehe ich irgendetwas sagen konnte, war er schon bei mir und drückte mich gegen die Wand. Eine Hand schloss sich um meine Kehle und er sah mit wutverzerrtem Gesicht auf mich hinab.


  „Rage!“, hörte ich einen der anderen Alien Breed rufen. „Verdammt Rage! Lass sie los!“


  „Du“, knurrte Rage und ich starrte mit klopfendem Herzen in seine unglaublichen bernsteinfarbenen Augen mit den länglichen Pupillen. Augen, die nichts Menschliches an sich hatten.


  



  



  



  


  Rage


  



  Ich konnte es nicht fassen, dass sie sich hierher wagte. Diese elende kleine Schlange. Wegen ihr hatte ich gelitten, war ich gefoltert worden. Dabei hatte ich damals für einen kurzen Moment glauben wollen, dass sie so etwas wie ein Engel in der Finsternis meines Kerkers war. Doch sie war alles andere als ein Engel. Sie und ihresgleichen waren schlimmer als die verdammten Jinggs. Wie oft hatte ich mir vorgestellt, meine Hände um diesen Hals zu legen und ihr die Luft abzudrücken. Ich hasste sie mit jeder Faser meines Seins. Wegen ihr hatte ich meinen Namen gewählt. Rage! Weil der Gedanke an sie und ihr Vergehen mich in so eine Wut versetzt hatte. Ja, sie sah aus wie ein Engel mit ihren blonden Locken, den blauen Augen, der weißen, cremigen Haut und dem rosa, herzförmigen Schmollmund. Ich sah die Angst und den Terror in ihren schönen Augen als ich auf sie hinab blickte. Ich hörte Sturdy etwas sagen, doch ich hatte nur Augen für sie. Ich konnte mich endlich an ihr rächen.


  „Bitte“, sagte sie leise. Ihre Lippen bebten und eine Träne lief ihre Wange hinab und tropfte auf meinen Arm. Der Geruch ihrer Angst stieg mir in die Nase. Ich hatte schon damals in meiner Zelle festgestellt, dass sie so süß roch wie niemand anderer. Trotz meiner rasenden Wut spürte ich, wie ich hart wurde. Ich wollte sie nicht begehren. Es war falsch. Sie war ein Monster mit einem Engelsgesicht und einem Körper, der das Blut eines Mannes zum Kochen bringen konnte. Sie reichte mir nur bis knapp unters Kinn und im Gegensatz zu unseren Frauen war sie überall rund und weich. Wie gut sie sich anfühlen musste, wenn ich sie unter mir haben würde. Ich verabscheute mich selbst für diese Gedanken.


  Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden und ich knurrte erneut.


  „Halt still!“, sagte ich rau und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, um den Duft ihrer Haut in mich aufzunehmen.


  „Rage!“, sagte Happy neben mir. „Lass die Frau gehen! Du machst ihr Angst!“


  „Nein!“, knurrte ich. „Lass uns allein!“


  „Verdammt! Rage!“, erklang die Stimme von Sergeant Blakes. „Lass sofort die Frau los! Was ist los mit dir? Hast du zu viel getrunken?“


  



  



  



  


  Jessie


  



  Ich zitterte. Seine Hand lag noch immer um meine Kehle, doch der Druck hatte nachgelassen. Ich konnte seinen heißen Atem an meinem Hals spüren. Seine Freunde und Sergeant Blakes versuchten, ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, doch er schien nicht auf sie zu hören. Ich konnte seine Zähne spüren, wie sie über meine Haut kratzten und ich schrie unterdrückt auf.


  „Es reicht jetzt, Rage!“, rief Sergeant Blakes. „Wenn du sie nicht sofort los lässt, dann landest du im Arrest. Lass Dr. Colby gehen, und sehe zu, dass du nach Hause kommst. Du hast eine Woche Hausverbot im Clubhouse.“


  „Komm schon, Rage“, sagte einer von Rages Freunden. „Lass sie gehen. Sie hat dir nichts getan. Sie ist nur eine Frau. Eine kleine, noch dazu. Sie ist doch kein Gegner für einen Mann wie dich. Los, Mann. Komm mit mir. Ich bring dich nach Hause.“


  Rage knurrte, doch er ließ von mir ab. Sein Blick bohrte sich in meinen, dann wandte er sich ab und folgte seinen beiden Freunden. Ich holte erleichtert Luft. Julia nahm mich in den Arm und strich mir tröstend über den Kopf.


  „Tut mir wirklich außerordentlich leid, Dr. Colby“, entschuldigte sich Blakes. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hat sich noch nie so verhalten.“


  „Ist ... ist schon gut“, sagte ich zittrig.


  „Ich sorge dafür, dass Sie sicher in ihr Haus kommen“, sagte der Sergeant. „Kommen Sie.“


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Rage


    



    „Verdammt, was ist los mir dir?“, fragte Sturdy. „Wieso hast du das getan?“


    „Ich kenne sie“, knurrte ich.


    „Ist sie diejenige, die ...?“, begann Happy und brach abrupt ab, als ich ein wütendes Knurren ausstieß.


    „Wovon sprecht ihr beiden?“, wollte Sturdy wissen, der nicht wie ich und Happy bei DMI gesessen hatte sondern bei einem anderen Konzern.


    Ich zog in einer wütenden Bewegung mein Shirt über den Kopf und präsentierte Sturdy meinen Rücken. Er keuchte erschrocken auf, als er die unzähligen Narben sah, die meinen gesamten Rücken bedeckten.


    „Heilige Scheiße“, sagte er. „Jetzt weiß ich, warum du dein T-Shirt nie ausziehst. Aber was hat das mit der Frau zu tun?“


    „Sie ist der Grund dafür, dass ich diese Narben trage.“


    „Ich verstehe nicht? Hat sie das angeordnet?“, fragte Sturdy ungläubig.


    „Angeordnet nicht, aber etwas was sie getan hat, war der Grund dafür dass man mich halb tot geschlagen hat und drei Tage lang folterte, bis sie dachten, dass ich tot sei. Ich habe sie gehört, wie sie vor meinem Käfig stand und darüber gelacht hat, dass ich tot sei. Sie hat mich ein dreckiges Tier genannt. Aber ich war nicht tot. Nur Stunden später wurden wir befreit, und man flickte mich wieder zusammen.“


    Meine Gedanken wanderten zu dem Tag, an dem ich ihr begegnet war.


    



    Ich hörte Schritte auf dem Gang. Dann stand sie da. Sie wirkte erschrocken, verängstigt. Sie erschien mir wie ein Engel in meiner finsteren Hölle, doch dann erinnerte ich mich, was sie war. MENSCH! Sie war einer von ihnen. Sie war böse.


    „Ich warne dich“, sagte ich. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick!“


    Ich sah, wie sie zusammenzuckte. Furcht weitete ihre Augen.


    „Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, stammelte sie. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“


    Ich musterte sie, nahm ihre Erscheinung in mich auf. Ihre blonden Locken, die ängstlich blickenden blauen Augen, die cremeweiße Haut und dieser rosa Kussmund. Ich nahm ihren Geruch in mich auf. Sie duftete süß und frisch. Ich wünschte, ich könnte näher an sie heran, um sie noch besser riechen zu können.


    „Warum bist du hier?“, wollte ich wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“


    „Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“


    „Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe“, sagte ich verächtlich.


    „Alien Breed?“, fragte sie, als wüsste sie nicht was ich meinte. Heuchlerin! Als wenn sie hier arbeiten könnte, ohne zu wissen, was Alien Breed waren. Alles hier drehte sich nur um uns. Unsere Genetik. Unser Blut. Unsere Fähigkeiten. Alles!


    „MENSCH!“, sagte ich knurrend und zeigte ihr meine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“


    „Ich verstehe nicht“, sagte sie. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“


    Heuchlerin! Elende verlogene Heuchlerin!


    „Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Ich ballte die Hände bei dem Gedanken.


    „Zuchtzwecke?“, sagte sie in verwirrt klingendem Ton. Oh, sie war eine gute Schauspielerin, das musste man ihr lassen.


    „Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“


    „Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, versicherte sie. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“


    Ich knurrte vor Wut. Ich hatte genug von ihren Lügen und ihren Schauspiel.


    „Es. Macht. Keinen. Unterschied“, sagte ich kalt. Ich ging näher an das Gitter heran. So dicht, wie meine Ketten es zuließen.


    „Bi-bitte?“, stammelte sie.


    Aus der Nähe roch sie noch besser. Ich schloss kurz die Augen, um den Duft auf mich wirken zu lassen. Ich spürte, wie das Blut in meinen Schwanz schoss. Verärgert über die unerwünschte Reaktion meines Körpers öffnete ich schlagartig die Augen und sah sie mit einer Mischung aus Hass und Begehren an.


    „Du riechst gut“, entfuhr es mir, ehe ich es aufhalten konnte. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie es darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich einfach zu töten.“


    Ihr Blick glitt über mich, und blieb auf der Höhe meines Schwanzes hängen. Ihre Augen weiteten sich, und ich konnte nicht verhindern, dass ich männliche Genugtuung verspürte, als sie offensichtlich bemerkte, wie gut ich ausgestattet war.


    „Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch“, knurrte ich finster. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst.“


    „Es ... es tut mir leid“, sagte sie und sie klang so verdammt aufrichtig dabei, dass ich an meiner Einschätzung, was sie betraf, zu zweifeln begann. Doch dann holte sie eines dieser kleinen Kästen heraus, die alle Menschen hier mit sich trugen, und durch die sie miteinander sprechen konnten und Abbilder von Personen oder Dingen machen konnten. Sie hielt das Ding auf mich gerichtet und drückt auf den Knopf von dem ich wusste, dass er dafür da war, Abbilder zu machen. Abbilder von mir. Wütend knurrte ich sie an und fletschte meine Zähne.


    „Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen“, sagte sie. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwöre!“


    Sie warf mir einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich ab und lief davon. Ich stieß ein wütendes Gebrüll aus und begann in meiner Zelle zu toben, bis die Wachleute kamen, und mich mit ihren Elektroschockern attackierten, bis ich bewusstlos zusammen brach.


    Zwei Tage später kamen zwei Ärzte und sechs Wachen zu meiner Zelle. Sie hatten mir seit der Elektroschockattacke weder Essen noch Trinken gebracht und dachten, ich sei gebrochen genug, dass die sechs Wachen leichtes Spiel mit mir haben würden, doch sie sollten ihren Irrtum schnell einsehen. Ich hatte drei von ihnen getötet, ehe ich unter dem Beschuss von Betäubungspfeilen zu Boden ging. Als ich erwachte, war ich mit dem Gesicht zur Wand gekettet. Ein Arzt und zwei Schwestern kamen mit einer der brutalsten Wachen in meine Zelle.


    „Du bist wirklich die Bestie, wie sie gesagt hat“, sprach der Arzt mich an. „Sie verlangt, dass du getötet wirst, doch ich finde, dass es nicht gerecht wäre, dich einfach so zu töten. Nein! Du wirst erst für dein Verhalten büßen, ehe wir dir erlauben zu sterben. Ich fand schon immer, dass du es nicht wert bist, am Leben gehalten zu werden. Du bist eine Bestie. Schlimmer als die anderen. Sogar die verdammten Huren hasst du einfach getötet. Selbst als wir aufhörten, weiterhin eine von euren Frauen in deine Zelle zu stecken, warst du dir immer noch zu fein, es mit einer von uns zu treiben. Als wärst du etwas Besseres. Nun, du irrst. Wir Menschen sind euch Alien Breed überlegen. Werden es immer sein! Wir haben euch erschaffen!“


    „Eher sterbe ich mit blauen Bällen als eine von euren Frauen zu besteigen“, knurrte ich finster. „Und außerdem habe ich euch gewarnt. Ich hab euch gesagt, dass ich jede Frau töten werde, die ihr zu mir steckt und ihr habt es trotzdem immer wieder getan. Wer von uns ist hier eine Bestie? Ihr habt die Frauen doch geopfert in der Hoffnung eine von ihnen könnte mein Interesse wecken, damit ich ihr ein kleines Alien Breed Baby mache.“ Ich schnaubte abfällig.


    „Gordon“, sagte der Arzt kalt und die Wache trat näher.


    „Sir.“


    „Du magst beginnen. Aber ich will, dass er es überlebt. Ich will, dass sein Leid mehrere Tage anhält. Er soll um seinen Tod betteln!“


    Ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste, dass dieser Arzt einer der Schlimmsten war. Es gab manche, die ihre Arbeit machten, ohne unnötige Grausamkeit. Nicht so dieser Arzt. Wenn er es so auf mich abgesehen hatte, dann würde er dafür sorgen, dass mein Leid so groß war, wie es nur möglich war. Ich versuchte mich zu konzentrieren. Ich würde ihnen nicht den Gefallen tun zu schreien. Und ich würde sie gewiss nicht um Gnade bitten. Nein! Ich würde dies durchstehen bis zum Ende. Nur schade, dass ich meine Rache nicht mehr bekommen würde. Mein Todesengel. So süß und doch so hinterhältig und böse.


    



    „Rage? Rage, Mann, alles in Ordnung?“, drang die Stimme von Happy durch den Nebel meiner Erinnerung.


    „Ja“, sagte ich tonlos und schüttelte mich. Ich hatte mich schon lange nicht mehr im Detail an das erinnert, was man damals mit mir gemacht hatte. Verflucht sei diese verlogene Schlange, dass sie ausgerechnet hierher kommen und alle unerwünschten Erinnerungen wecken musste.


    Sturdy klopfte mir auf den Rücken.


    „Komm, Mann, ich glaube, du hast genug für heute.“


    Happy und Sturdy brachten mich nach Hause. Ich schloss meine Tür auf und drehte mich zu den beiden um.


    „Bis morgen“, sagte ich rau.


    „Rage“, begann Sturdy ruhig. Er sah mich direkt an, während Happy den Blick gesenkt hielt. „Wir haben alle unsere Dämonen und ich versteh das gut, doch du kannst nicht einfach eine Frau angreifen. Versprich mir, dass du dich von ihr fernhalten wirst.“


    Ich kniff die Augen zusammen und knurrte. Ich zeigte ihnen meine Zähne, und Happy zuckte zusammen, doch Sturdy stand seinen Mann.


    „Rage“, sagte Sturdy warnend. „Du bist mein Freund, doch wenn du dich an der Frau vergreifst, werde ich dir den Arsch aufreißen. Was auch immer ihr beiden für ein Problem miteinander habt, du musst das abschließen. Wir haben Pläne. Wir wollen unsere Kolonie selbst verwalten und viele der Menschen bestärken uns mittlerweile darin. Wenn du eine von ihnen verletzt oder gar tötest, dann denken sie, wir wären Monster, nicht besser als Tiere, und wir würden ihre Unterstützung verlieren. Ich lasse nicht zu, dass du unsere Sache gefährdest. Freund oder nicht!“


    „Danke Sturdy, dass du mir gesagt hast, wo deineLoyalitätliegt“, sagte ich kalt und ich sah, wie Sturdy kaum merklich zusammenzuckte. „Jetzt geht! Ich habe genug für heute!“


    Ich wandte mich ab und trat in mein Haus, die Tür hinter mir zuknallend. In mir kochte und brodelte es. Ich ballte meine Fäuste und stieß einen Schrei aus. Nicht nur, dass diese verlogene Schlange mich damals ans Messer geliefert hatte und jetzt hierher kam, um mich an meine finsterste Zeit zu erinnern, nein, sie musste mir auch noch meine Freunde nehmen. Ich hatte Happys Blick noch immer vor Augen. Er hatte eine schwache Stelle für alles Weibliche und war bestürzt gewesen, als ich die Frau in meinem Griff gehabt hatte. Idiot! Jeder, der dachte, dass eine Frau nicht zu Bösem fähig sein könnte, nur weil sie körperlich schwächer und weicher war, war ein Idiot! Ich hatte selbst erlebt, wie grausam und böse eine Frau sein konnte. Selbst wenn sie aussah wie ein Engel. Ich fuhr mir rastlos durch meine Haare und schüttelte den Kopf. Was die ganze Sache am Schlimmsten machte war, dass ein Teil von mir diese Schlange vögeln wollte, bis ihr Hören und Sehen verging. Ich hatte ihren Geruch noch immer in der Nase. Verlockend. Berauschend. Ich musste sie endlich aus meinem Kopf bekommen. Ich musste sie töten und mich ein für alle Mal von ihr befreien. Nur dann würde ich wieder Frieden finden können.


    Es gab nur zwei Möglichkeiten, wo sie untergebracht sein konnte. Entschlossen verließ ich mein Haus und schlich im Schutz der Dunkelheit durch die Gassen bis ich an das erste Haus kam welches infrage kam. Ich ging um das Haus herum und sah durch jedes Fenster, bis ich eine Frau in einem Sessel sitzen sah. Sie war es nicht. Es war die andere Frau, die heute gekommen war. Also musste sich mein Todesengel in dem anderen Haus befinden. Es lag nur um die Ecke herum. Ich wandte mich ab und ging leise die Häuser entlang bis zur Ecke. Dort blieb ich stehen und sah auf das Haus, wo sich die Frau befinden musste. Ich unterdrückte ein leises Knurren, das mich verraten hätte. Mit vor Wut wild klopfendem Herzen ging ich auf das Haus zu und schlich zur Hinterseite, wo man mich nicht beobachten konnte. Es brannte Licht in einem der hinteren Fenster und ich stellte mich so, dass ich in den Raum hineinsehen konnte ohne selbst gesehen zu werden. Da war sie! Sie saß auf ihrem Bett und weinte. Der Anblick irritierte mich. Warum weinte sie? Vielleicht tat ihr leid, was sie getan hatte?


    Ja klar!, spottete meine innere Stimme.Jetzt fängst du an zu denken wie Happy. Nur weil sie eine schwache Frau ist, macht sie das nicht gut oder unschuldig! Wahrscheinlich weint sie, weil sie Angst um ihr erbärmliches Leben hat.


    Und zu recht, denn ihr Henker war schon da. Ich musste nur einen Weg in das Haus finden, ohne sie zu alarmieren. Ich wollte nicht, dass sie den Notschalter drückte, der sich neben ihrem Bett befand, und der die Wachen alarmieren würde.

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Jessie


    



    Das Erlebnis im Clubhouse hatte mich wirklich geschockt. Ich hatte mir so oft vorgestellt wie es sein würde, wenn ich den Mann wiedersah, mit dem all dies angefangen hatte. Ich wusste, dass alle Alien Breed nach ihrer Befreiung für Monate von einem Team von Psychologen betreut worden waren um ihre schlimmen Erlebnisse aufzuarbeiten und zu verstehen, dass nicht alle Menschen böse waren. Umso weniger verstand ich den Hass den ich in Rages Augen gesehen hatte. Warum hasste er mich so? Ich hatte alles getan, damit er und seine Leute befreit werden konnten und hatte dabei mein eigenes Leben riskiert. Ich hatte meine ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt. Normalerweise war ich stark und nicht so schnell aus der Bahn zu werfen. Ich hatte es auch ganz gut geschafft, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten bis ich endlich allein in meinem Haus war. Doch dann war auf einmal alles aus mir herausgebrochen und ich konnte seitdem nur noch heulen. Ich hasste mich selbst für diese Schwäche. Ich verstand es nicht, warum mich das so mitnahm. Er hasste mich! Und? Ich sollte ihn ignorieren und mich auf meine Arbeit hier freuen. Alle anderen hier waren so nett und ich hatte bei keinem einzigen der anderen Alien Breed irgendwelche negativen Gefühle gespürt. Manche schienen ein wenig zurückhaltend, doch die meisten waren im Laufe des Abends aufgetaut und hatten mir freundliche, zum Teil interessierte Blicke zugeworfen. Warum ausgerechnet Rage so wütend und aufgebracht reagiert hatte, konnte ich einfach nicht nachvollziehen.


    Ein Geräusch ließ mich hochfahren und ein erschrockener Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Direkt vor mir stand Rage. Sein Blick finster, das Gesicht eine eiskalte Maske. Das, und seine imponierende Gestalt ließen mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen. Ich wusste, er war gekommen, um mich zu töten und ich sollte schreien, doch es kam kein Laut aus meinem Mund. Wie hypnotisiert starrte ich in seine Katzenaugen. Für eine Zeit, die mir ewig erschien, sahen wir uns nur an, vollkommen unbeweglich, als hätte jemand die Welt angehalten.


    „Warum?“, fragte ich schließlich mit bebender Stimme.


    „Warum was?“, gab er knurrend zurück.


    „Warum hasst du mich? Was ... was hab ich dir getan, dass du mich so hasst?“


    Er schnaubte und mit einer blitzschnellen Bewegung, die ich kaum kommen sehen konnte, hatte er mich gepackt und auf die Füße gerissen. Sein finsterer Blick bohrte sich in meinen, während er mich mit schmerzhaftem Griff festhielt. Ich war sicher, dass ich kraftlos zu Boden geglitten wäre, hätte er mich jetzt losgelassen. Meine Beine schienen sich in Gelee verwandelt zu haben und mein Herz raste in einem Tempo, dass ich befürchtete, es würde jeden Moment explodieren.


    „Du fragst allen Ernstes, was du mir angetan hast? Ist es nicht genug, dass du mich gefoltert und tot sehen wolltest? Nein, du musstest auch noch lachen, als ich fast tot vor dir in meinem eigenen Blut lag.“


    „Was?“, krächzte ich ungläubig. Wovon sprach er? Ich hatte niemals etwas dergleichen getan. „Aber ich ... ich habe nicht ...“


    „Lüg mich nicht an!“, sagte er leise, doch in einem so kalten Ton, dass ich Angst hatte, meine Blase würde mich gleich erniedrigen, indem sie nachgab.


    „Ich schwöre Ra-rage, dass ... dass ich nichts der-dergleichen getan hab. Ich hab ... ich hab dich ... We-wegen mir bist du frei. Du musst mir glauben, ich ...“


    Er knurrte tief in seiner Kehle, ein gefährliches, Angst erfüllendes Knurren, dann warf er mich rücklings auf das Bett und ehe ich mich versah, war er über mir. Sein Gewicht presste mich in die Matratze, dass ich kaum Luft bekam. Was hatte er jetzt vor? Wollte er mich vergewaltigen ehe er mich tötete? Tränen liefen mir über die Wangen. Sein Gesicht über mir, so überirdisch schön und so kalt und grausam zugleich. Was ging hinter dieser undurchschaubaren Maske in seinem Kopf vor? Überlegte er, wie er mich töten sollte?


    „Bitte“, flüsterte ich kraftlos als seine Hand sich um meine Kehle schloss. „Ich schwör ich hab nichts von dem getan, was du sagst. Ich versteh nicht ...“


    „Shhhh“, machte er und senkte seinen Mund auf meinen.


    



    



    



    


    Rage


    



    Ich hatte keine Ahnung warum, doch etwas in mir veränderte sich als ich in ihre tränenerfüllten Augen sah, und ihre leise geflüsterte Bitte hörte. Ich senkte den Kopf, und unsere Lippen berührten sich. Mit einer Intensität die ich bisher nie zuvor erlebt hatte, erwachte mein Schwanz zum Leben, und mein Puls beschleunigte sich, als eine solche Lust mich überkam, dass ich keines klaren Gedanken mehr fähig war. Hier lag sie, hilflos, die Frau, die ich töten wollte, doch alles, an was ich denken konnte, waren ihre weichen, bebenden Lippen unter meinen, ihr warmes, weiches Fleisch, ihr verlockender Geruch. Ich wurde mir bewusst, dass ich sie mit meinem Gewicht förmlich erdrücken musste und stemmte meinen Oberkörper mit den Armen ab. Ich küsste sie mit all der wilden Lust die ich empfand, drängte meine Zunge fordernd in ihren Mund. Ihr leises gequältes Wimmern drang durch den Nebel meiner Lust. Verdammt! Was tat ich hier? Ich hatte ihr gedroht sie zu töten, und jetzt war ich dabei, sie zu vergewaltigen? Ich hob den Kopf und sah in ihr ängstliches Gesicht hinab. Vergewaltigung war es, was es sein würde. Ich konnte nicht erwarten, dass sie mich wollte, nach allem, was ich gesagt und getan hatte. Und ohnehin war ich zu groß für eine so zierliche Frau wie sie. Ich würde ihr wehtun, ob ich wollte oder nicht. Ich war zu zügellos und zu brutal. Mein Instinkt würde mich leiten, nicht mein Verstand. Es war schon ein Wunder, dass ich es geschafft hatte, mich aus dem Rausch meiner animalischen Lust zu reißen.


    „Ich tu dir nichts“, versicherte ich rau.


    Mein Schwanz drängte noch immer nach Erfüllung, und mein Kopf schwirrte von erotischen Bildern, wie ich sie nehmen würde, wie ich meinen Schwanz in ihre Pussy stoßen würde, hart und tief und ... Fuck! Genau das war es, was ich nicht tun durfte. Hart und tief! Ich musste verrückt sein! Sie war so zierlich und schmal. Sie würde unter meinem Ansturm bersten, da war ich mir sicher. Die Vorstellung, ihr dies anzutun, war wie eine kalte Dusche. Fluchend sprang ich aus dem Bett auf und starrte auf sie hinab. Ihre Augen waren geweitet und sie musterte mich ängstlich und vielleicht auch ein wenig neugierig.


    „Du hast nichts von mir zu befürchten“, sagte ich und floh aus dem Zimmer und aus dem Haus.


    



    



    



    


    Jessie


    



    Ich lag wie erstarrt auf dem Bett und sah auf die Tür, durch die er vor einer ganzen Weile verschwunden war. Mein Herzschlag hatte sich noch immer nicht normalisiert. Ich versuchte zu begreifen, was da eben geschehen war. Ich war mir sicher, dass er hierher gekommen war um mich zu töten. Dann auf einmal hatte er mich geküsst und ich war hin und hergerissen gewesen zwischen Angst und Erregung. Der Kuss war nicht so, wie ich ihn unendliche Male geträumt hatte. Er war nicht sanft und leidenschaftlich gewesen, sondern wild, brutal und animalisch. Dennoch hatte es mich irgendwie erregt. Wenn nicht diese Angst gewesen wäre, dass er mir Gewalt antun würde, dann hätte ich den Kuss vielleicht sogar erwidert. So aber hatte ich nur dagelegen, zu geschockt und durcheinander von meinem widersprüchlichen Gefühlen. Ich hatte seine Erektion gespürt. Er war groß und hart gewesen. Beängstigend groß. Dann hatte er plötzlich von mir abgelassen und ich könnte schwören, dass ich Verwirrung in seinem Ausdruck gesehen hatte. Als er so plötzlich aus dem Raum gestürmt war, hatte ich beinahe das Bedürfnis gehabt, ihn zurückzurufen. Ich musste vollkommen den Verstand verloren haben. Dieser Irre hätte mich beinahe gekillt, vergewaltigt oder was auch immer und ich konnte froh sein, dass er es sich offenbar anders überlegt hatte. Dennoch ertappte ich mich dabei, wie ich eine Hand an meine Lippen hob und mit den Fingerspitzen über meine geschwollenen Lippen strich. Ich hatte keine Ahnung warum ich mich zu Rage so hingezogen fühlte, doch ich konnte nicht leugnen, dass ich ihm seit unserer ersten Begegnung bei DMI verfallen war. Er ließ mich einfach nicht mehr los. Selbst sein brutales Verhalten konnte daran offenbar nichts ändern. Ein verrückter Teil von mir wünschte, er hätte nicht die Flucht ergriffen.
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  „Deine Laune war auch schon mal besser“, sagte Diamond und boxte mir freundschaftlich in die Seite. „Vielleicht könnte ich dich ein wenig aufmuntern. Was meinst du? Eine heiße Nacht und du kannst vielleicht auch mal wieder lächeln.“


  Ich sah Diamond von der Seite an. Wir hatten ein paar Mal miteinander geschlafen im Laufe der letzten Jahre, doch zu mehr als Sex hatte es nie gereicht. Wir waren beide zu eigensinnig für eine feste Beziehung. Bisher war ich damit zufrieden gewesen, wie es war. Ich schlief mal mit der einen, mal mit der anderen Frau. Ich konnte tun und lassen was ich wollte, und war niemandem Rechenschaft schuldig. Doch seit ich Jessie beinahe vergewaltigt hatte, war mir der Gedanke, eine andere Frau anzufassen, zuwider. Ich schenkte Diamond ein entschuldigendes Lächeln.


  „Ich bin im Moment nicht in Stimmung“, sagte ich lahm.


  Diamond kniff die Augen zusammen und musterte mich argwöhnisch.


  „Du meinst, du hast keine Lust auf Sex mit mir, oder keine Lust auf Sex im Allgemeinen?“


  „Es hat nichts mit dir zu tun, Diamond. Ich bin einfach nicht in der Stimmung.“


  „Hat es etwas mit der Kleinen Ärztin zu tun?“, wollte Diamond wissen.


  Ich wandte mich hastig ab, aus Angst, Diamond könnte mir meine Gefühle am Gesicht ablesen.


  „Warum sollte die verräterische Schlange etwas damit zu tun haben?“, fragte ich eine Spur zu verteidigend.


  „Jessie ist ein tolle Ärztin und eine sehr liebe Frau“, sagte Diamond missbilligend. „Was hast du nur gegen sie?“


  „Es ist etwas Persönliches und geht dich gar nichts an, Diamond!“


  Diamond schnaubte.


  „Ich erkenne dich echt nicht mehr wieder, Rage. Du warst immer ein guter Mann. Du hast uns Frauen immer gut behandelt und uns in der einen oder anderen Situation beschützt. Ich verstehe nicht, wie ausgerechnet du auf die Idee kommen kannst, einer wehrlosen Frau Gewalt anzutun. Das ist nicht der Rage, den ich kenne. Und lass dir gesagt sein, die anderen Frauen finden es auch nicht toll, was du im Clubhouse getan hast. Du dürftest es im Moment schwer finden, eine Frau zu finden, die willig ist, mit dir ins Bett zu gehen. Und ich hab dich den anderen gegenüber noch in Schutz genommen!“


  Ich knurrte finster.


  „Ich brauche keine von euch!“, sagte ich eisig. „Und ich brauche deinen Schutz nicht, Diamond!“


  „Ich warne dich, Rage“, zischte Diamond. „Wenn du Jessie auch nur schief anguckst, werde ich dir deine verdammten Eier abschneiden und sie dir in deinen Hals schieben. Und ich hab alle Alien Breed Frauen hinter mir, also denke nicht, dass dies nur eine leere Drohung ist!“


  „Ich hab nicht vor, die Schlange überhaupt anzugucken!“, knurrte ich. „Ich bin froh, wenn ich sie nicht sehen muss.“


  „Ich hab gedacht, dass die Sache im Clubhouse nur ein Ausrutscher war und du mittlerweile wieder zu Sinnen gekommen bist“, sagte Diamond kalt. „Anscheinend habe ich mich geirrt. Vergiss nicht, dass ich ein Auge auf dich habe! Ich betrachte Jessie als meine Freundin. Lass. Sie. In. Ruhe!“


  Mit diesen Worten wandte sich Diamond ab und rauschte davon. Ich ballte die Fäuste und schlug auf den Sandsack ein, an dem ich vorher trainiert hatte. Seit ich in Jessies Haus eingedrungen war um sie zu töten, hatte ich meinen Aggressionspegel kaum unter Kontrolle. Diamond konnte von Glück sagen, dass sie eine Frau war. Hätte einer der Männer so mit mir gesprochen, hätte er meinen ganzen Zorn zu spüren bekommen.


  „Fuck! Fuck! Fuck!“, schrie ich bei jedem Schlag mit dem ich auf den Sandsack traf. Ich hatte mir geschworen, Jessie aus dem Weg zu gehen und sie einfach zu vergessen, doch ich konnte sie einfach nicht aus meinem Kopf verbannen. Ich war verwirrt. Ich hatte meine Erinnerungen an das, was sie getan hatte, und doch glaubte ich ihr, wenn sie sagte, dass sie es nicht gewesen war. Aber wie konnte das sein? Es ergab alles keinen Sinn. Und das Schlimmste an dem ganzen Dilemma war, dass ich sie begehrte, wie keine Frau zuvor. Das Wissen, dass ich seinem Verlangen nie nachgeben durfte, brachte mich beinahe um den Verstand. Ich konnte meinem inneren Biest, meinem Alieninstinkt nicht trauen. Ich würde sie verletzen, vielleicht sogar töten. Ich würde mir das nie verzeihen. Lieber würde ich jeden Tag bis zur Erschöpfung trainieren, um meine verdammte überschüssige Energie loszuwerden, wie ich es die letzten Tage getan hatte. Aber die Bilder in meinem Kopf wollten nicht weichen. Bilder von Jessie. Nackt unter mir, während ich wild in sie hineinstieß. In meinen Fantasien konnte sie mich nehmen, war sie stark genug, meinem leidenschaftlichem Ansturm Stand zu halten.


  „Fuck! Fuck! Fuck!“


  Schweiß ließ in Strömen an meinem Körper hinab, meine Knöchel bluteten, doch ich machte weiter. Schlag um Schlag.


  Sie ist nicht für mich. Sie ist nicht für mich! Sie ist nicht für mich! Verdammt!


  Dieser verfluchte Sandsack war nicht genug für mich. Ich musste mir etwas anderes ausdenken, um auf andere Gedanken zu kommen. Vielleicht sollte ich auf die Jagd gehen. Ich könnte diese verdammten Jinggs jagen. Nach ein paar letzten Schlägen auf den Sandsack, wandte ich mich ab und verließ den Trainingsraum. Ich verzichtete darauf, zu duschen und mich umzukleiden. Ich lief durch die Empfangshalle und verließ das Gebäude, ohne auf den erstaunten Blick von Tigress zu achten, die heute an der Rezeption arbeitete.


  Ich joggte bis zu meinem Haus und schloss hastig die Tür auf. Ich war die letzten paar Tage kaum zu Hause gewesen, und es sah ziemlich chaotisch aus. Kleidung lag überall verstreut und das dreckige Geschirr stapelte sich in der Küche. Ich ignorierte die Unordnung, und begann eilig, meine Waffen anzulegen, dann verließ ich das Haus und lief die Straße hinauf zum Ende der Siedlung.


  „Rage“, erklang Happys Stimme und ich fluchte leise. Ich hielt inne und wandte mich um.


  „Wo willst du hin?“, fragte mein Freund.


  „Jagen!“


  „Soll ich dich begleiten?“


  „Nein!“, sagte ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  „Es ist gefährlich allein, Rage. Die Jinggs ...“


  „Ich sagte NEIN!“, fuhr ich ihn an. „Lass. Mich. In. Ruhe!“


  Happy machte ein unglückliches Gesicht. Für einen Moment sah es so aus, als würde er widersprechen wollen, doch dann kniff er die Lippen zusammen und wandte sich abrupt ab. Ich sah ihm nicht hinterher, sondern wandte mich um und lief weiter. Ich ignorierte das schlechte Gewissen, das mir sagte, dass ich Happy nicht so hätte anfahren sollen.


  



  



  



  



  


  Jessie


  



  „So, Pain, das war’s. Du solltest den Arm mindestens eine Woche schonen“, sagte ich und steckte den Verband fest. „Komm jeden Morgen zum erneuern des Verbandes in meine Sprechstunde.“


  Pain sah mich an und runzelte die Stirn. Er war ein seltsamer Zeitgenosse. Seit seine Kumpels Speed und Sturdy ihn mit einer ausgerenkten Schulter in meine Sprechstunde gebracht hatten, hatte er kein Wort gesprochen. Auch jetzt war es Sturdy, der sprach: „Ich werde dafür sorgen, dass er sich dran hält, Doc.“


  Ich nickte und schenkte dem Hünen ein Lächeln.


  „Kann ich noch kurz mit dir unter vier Augen sprechen, Sturdy?“, fragte ich und der Hüne nickte.


  Speed winkte Pain, und der schweigsame Alien Breed erhob sich, um seinem Freund nach draußen zu folgen. Nachdem Speed die Tür geschlossen hatte, wandte ich mich zu Sturdy um.


  „Mir ist aufgefallen, dass Pain kein Wort spricht. Ich wollte keine Fragen in seiner Anwesenheit stellen. Sturdy, kann Pain nicht sprechen? Ist er ... stumm?“


  Sturdy seufzte und schüttelte den Kopf.


  „Nein, Doc. Er ist nicht stumm, doch er redet nur sehr wenig und wenn dann auch nur mit Leuten, die er gut kennt und denen er vertraut. Er hat eine noch schlimmere Vergangenheit, als wir anderen.“


  „Die Narben?“, fragte ich. Mir war aufgefallen, dass Pain über mehr Narben verfügte als die anderen Alien Breed. Es sah aus, als wenn sein Brustkorb mehrfach geöffnet worden war. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was die Alien Breed unter der Verantwortung von DMI und den anderen Firmen hatten erleiden müssen.


  „Unter anderem“, sagte Sturdy. „Sie haben Operationen an ihm durchgeführt. – Ohne Betäubung.“


  „Was?“, entfuhr es mir entsetzt. „Du meinst, sie haben seinen Brustkorb bei vollem Bewusstsein geöffnet?“


  Sturdy nickte grimmig und ich musste mich setzen. Meine Beine fühlten sich plötzlich an wie Pudding.


  „Oh. Mein. Gott!“, sagte ich tonlos und schüttelte den Kopf.


  „Das war noch nicht alles. Pain wurde von uns allen isoliert gehalten. Er war ihr Versuchskaninchen für alles, was sie später an uns testeten. Erst wenn sie bei ihm befriedigende Ergebnisse erzielt hatten, kamen sie zu uns, um weitere Tests zu machen. Pain musste stets mit offenen Wunden leben oder sogar geöffnetem Schädel. Sie haben ihn so schlimm zugerichtet, dass er nach seiner Befreiung ein Jahr gebraucht hatte, ehe er wieder ohne Hilfe laufen konnte. Die ersten drei Monate lag er im Koma. Doch das Perfideste war, dass sie seinen Sohn dazu nutzen, ihn gefügig zu halten.“


  „Er ... er hat einen Sohn?“


  „Er hatte. Sie töteten ihn kurz vor unserer Befreiung, um Pain zu bestrafen. Ehe Pain zum Versuchskaninchen Nummer Eins wurde, hatte man ihn in einem Versuch ein und ein halbes Jahr mit einer unserer Frauen zusammen gehalten. Sie wurde schwanger und gebar einen Sohn. Sie starb bei der Geburt und man hielt das Kind von Pain getrennt. Er durfte das Kind immer nur einmal pro Woche kurz sehen, damit er wusste, dass der Junge noch lebte. Nur so konnten sie das Kind als Druckmittel nutzen. Wenn Pain nicht kooperierte, kamen sie mit dem Jungen und drohten, ihn vor seinen Augen zu foltern. Natürlich gab Pain zum Schutz des Kindes immer nach. Er ließ alles mit sich machen, ohne sich zu wehren. Bis ... bis sie etwas von ihm verlangten, was er nicht tun konnte.“


  „Was war das?“, fragte ich leise, nicht sicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte.


  „Sie wollten ein weiteres Kind. Nur wenige der Zuchtprojekte, die DMI unternahm, waren erfolgreich. Und Pains Sohn war krank. Er hatte einen Gendefekt. Sie wollten versuchen, ob er ein gesundes Kind zeugen konnte. Mittlerweile wissen wir, woran die Versuche gescheitert waren. Die Ärzte haben ein Verfahren entwickelt, um gesunden Nachwuchs zu garantieren. Es hat etwas mit unserer unterschiedlichen genetischen Machart zu tun. Dr. George kann dir mehr darüber erzählen. Er ist es, der die Paare behandelt, die Kinder haben wollen.“


  „Du sagtest, dass sie ... dass sie das Kind töteten?“


  „Ja, sie brachten den Jungen zu ihm, nachdem er sich geweigert hatte. Als Pain merkte, was sie tun wollten, versuchte er, sie umzustimmen. Er sagte zu, dass er weitere Zuchtversuche zulassen würde, doch sie hatten bereits entschieden, dass der Junge sterben musste. Pain hat uns nie erzählt, wie der Junge starb. Doch es endete damit, dass Pain drei Wachen tötete, ehe sie ihn überwältigten und halb tot prügelten. Sie ließen ihn in seiner Zelle zum Sterben zurück. Das war kurz vor unserer Befreiung. Pain weiß nicht, wie lange er halbtot dagelegen hatte. Es könnten Tage oder Stunden gewesen sein. Er und Rage waren die beiden einzigen, die in so einer schlechten Verfassung waren. Beide waren mehr tot als lebendig als sie gefunden wurden.“


  „Rage?“, fragte ich.


  „Ja, auch ihn hatte man gefoltert und zusammengeschlagen und dann zum Sterben liegen lassen.“


  „Weißt du mehr darüber?“, wollte ich wissen.


  Sturdy machte ein unglückliches Gesicht. Es war deutlich, dass er nicht darüber reden wollte.


  „Er denkt, dass ich etwas damit zu tun hatte, nicht wahr?“


  Sturdy nickte.


  „Ich hatte keine Ahnung“, sagte ich bedrückt. „Wirklich. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich hab ihn damals gefunden, Bilder von ihm geschossen und an die Presse gegeben, damit man die ganzen Vorgänge nicht unter den Tisch kehren konnte. Ich wollte ihn nur retten. Ich wollte euch alle retten!“ Ich zitterte und Tränen drohten aus meinen Augen zu quellen. Ich schniefte.


  Sturdy legte eine große Hand auf meine Schulter und sah mich ruhig an.


  „Ich weiß“, sagte er leise. „Rage wird das auch noch einsehen. Gib ihm Zeit, Doc.“


  Ich nickte.


  „Danke für das Gespräch, Sturdy.“


  „Hmmph.“


  Sturdy wandte sich ab und ging zur Tür. Ehe er nach der Klinke griff, drehte er sich noch einmal zu mir um.


  „Du bist eine gute Ärztin und eine wundervolle Frau. Danke. Danke, für alles, was du für uns getan hast.“


  Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür und die Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, rannen nun frei über meine Wangen hinab. Ich weinte wegen Rage, aber auch wegen Pain und seinem Sohn. Was für eine grauenhafte Geschichte.


  



  



  



  


  Rage


  



  Ich blieb stehen und sog die Luft tief ein. Ich konnte sie riechen. Sie waren in der Nähe. Drei Jinggs. Einer von ihnen war verwundet. Ich musste ihn getroffen haben. Ein grimmiges Lächeln erschien auf meinem Gesicht.


  „Ich kriege euch alle“, sagte ich leise. „Verfluchte Hurensöhne!“


  Ich setzte mich wieder in Bewegung und verfolgte die Spur. Es war offensichtlich, dass ich näher kam. Die Verwundung ihres Kameraden schien sie zu verlangsamen. Die Idioten! Sie sollten ihn liegen lassen und ihre eigenen Ärsche retten. Doch mir war es recht. Wenn ich sie alle töten konnte, dann waren es drei Feinde weniger, die unsere Kolonie angreifen konnten. Etwa eine viertel Stunde lief ich weiter, bis ich sie in der Ferne zwischen den Bäumen entlang laufen sehen konnte. Das dichte Unterholz erlaubte es nicht, sie genau zu sehen, doch es war eindeutig, dass sich dort drei Gestalten durch das Gestrüpp schlugen. Ich beschleunigte meine Schritte. Mein Jagdinstinkt hatte mein Denken vollkommen übernommen. Ich war hochkonzentriert, und ließ meine Feinde nicht aus den Augen. Doch plötzlich war etwas seltsam. Als ich bemerkte, was es war, spürte ich auch schon etwas schwer auf mir landen und lange Zähne gruben sich in meine Schulter. Ich schrie auf, und versuchte, das Biest abzuschütteln, das sich in mich verbissen hatte. Das Knurren des Tieres mischte sich mit meinem eigenen Brüllen. Ich ergriff mein Jagdmesser und versuchte, es dem Biest in die Seite zu rammen, doch ich kam nicht heran. Ich musste es unter mich kriegen. In einem Kampf auf Leben und Tod rollte ich mich mit dem Tier auf dem Boden. Es hing an meinem Rücken, und seine Krallen rissen meine Arme und Seiten auf, während seine Zähne mich nicht aus ihrem Griff ließen. Ich ignorierte den Schmerz, und kämpfte verbissen um die Oberhand. Ein Baum neben mir schien meine Rettung. Ich warf mich mit aller Macht rücklings gegen den Stamm, und das Biest brüllte, als sein Rückgrat zerschmettert wurde. Ich konnte spüren, wie die Zähne aus meinem Fleisch glitten, doch in seinem Todeskampf zerfetzte das Raubtier meinen Rücken. Ich wirbelte herum, und stieß mein Messer tief in die Kehle des Tiers. Als es tot war, brach ich erschöpft zusammen. Mit dem Nachlassen des Adrenalins, wurden die Schmerzen immer schlimmer. Es fühlte sich an, als wenn das Biest mir das Fleisch komplett vom Rücken gerissen hätte. Ich konnte den Schaden nicht sehen, doch es musste schlimm sein, denn ich fühlte, wie mich die Kraft verließ. Ich konnte nicht einmal mehr aufstehen. Auf allen Vieren kroch ich in Richtung unserer Siedlung. Meine Gedanken wanderten zu Jessie. Würde ich ihr süßes Gesicht noch einmal sehen? Ich bezweifelte es. Ich würde es in diesem Zustand niemals bis ins Dorf schaffen. Dennoch gab ich nicht auf. Mit zusammengebissenen Zähnen kroch ich weiter.


  „Oh, Doc“, flüsterte ich kraftlos. „Wo bist du, wenn ich dich brauche?“


  Dann wurde es schwarz um mich herum.


  



  



  



  



  


  Jessie


  



  Es hämmerte gegen meine Tür. Ich sah von meinem Buch auf und überlegte, wer es so eilig haben konnte, mich zu sehen. War es Rage? Mein Herz klopfte aufgeregt. Es klopfte erneut und ich sprang auf. Vielleicht ein Notfall? Ich eilte zur Tür und öffnete. Happy und Sturdy standen auf der Schwelle. Sie sahen aufgeregt aus.


  „Doc, schnell! Es geht um Leben und Tod!“, rief Happy in einem so verzweifelten Tonfall, dass es mir die Kehle zuschnürte. Es musste wirklich schlimm sein. Ich fragte mich, wen es getroffen haben mochte.


  „Ich komme“, sagte ich und schlüpfte hastig in meine Schuhe.


  Als ich die Haustür hinter mir zugezogen hatte, waren Sturdy und Happy schon in Richtung Krankenstation losgelaufen. Ich beeilte mich, hinterher zu kommen.


  „Um wen geht es denn?“, fragte ich atemlos, als ich die beiden eingeholt hatte.


  „Es ist Rage“, sagte Sturdy und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde aussetzen.


  „Was?“, rief ich entsetzt. „Was ist passiert?“


  „Er war jagen und kam nicht zurück, da machten Sturdy und ich uns auf den Weg, ihn zu suchen“, berichtete Happy während des Laufens. „Wir fanden ihn etwa zwei Meilen von hier. Er muss von einem Raubtier angefallen worden sein, und hat sich dann schwer verletzt Richtung Heimat geschleppt. Es sieht übel aus.“


  Ich war erleichtert, als das Gebäude, in dem sich die Krankenstation befand, in Sicht kam. Ich hatte es eilig, zu Rage zu kommen. Ich betete, dass ich in der Lage sein würde, ihn zu retten. Ich durfte nicht zu spät kommen. Ich wollte gar nicht daran denken. Es war zu schrecklich, sich auszumalen, er könnte es nicht schaffen.


  Sturdy hielt mir die Tür auf, und ich eilte in die Notaufnahme, wo Dr. Forster und zwei Schwestern sich über eine blutbesudelte Gestalt beugten, die auf einer OP-Liege lag. Dr. Forster wandte sich zu mir um, als ich eintrat, und Erleichterung flutete sein Gesicht.


  „Gut dass du da bist, Jessie. Ich kann hier deine Hilfe gebrauchen. Ich habe ihn schon in Narkose versetzt. Mach dich fertig, um mir bei der OP zur Hand zu gehen.“


  Hastig streifte ich mir OP-Kittel, Handschuhe und Maske über, dann eilte ich an Andreas Seite. Ich musste mich sehr zusammenreißen, professionell zu bleiben, als ich Rage vor mir liegen sah. Er war wirklich übel zugerichtet. Er lag auf dem Bauch. Sein Rücken, Schultern, Arme und die Seiten waren in Fetzen. Andreas war bereits dabei, die Wunden zu versorgen und die Fetzen wieder zusammenzufügen.


  „Geh auf die andere Seite, und nimm dir den Riss an seinem Arm vor. Ich bin mit der Schulter gleich fertig.“


  Ich tat, was Andreas mir sagte und nahm von Lilly, einer der Schwestern, die Utensilien entgegen, die ich benötigte. Zuerst säuberte ich die blutende Wunde, ehe ich mich an die mühselige Arbeit des Nähens machte.


  „War er bei Bewusstsein, als er hier ankam?“, fragte ich.


  „Nein!“, erwiderte Andreas seufzend. „Er war komplett weggetreten. Seine Werte waren so schlecht, dass ich mich kaum getraut habe, ihn in Narkose zu versetzen. Zum Glück haben wir N73. Das neue Narkosemittel ist viel verträglicher als alles, was ich bisher angewandt habe. Die Alien Breed vertragen es sehr gut. Wie du weißt, sind viele Medikamente bei ihnen wirkungslos oder haben unerwünschte Nebeneffekte. Die Herstellung von N73 war eines der wenigen guten Dinge, die DMI vollbracht hat.“


  Ein Piepsen erklang und Andreas warf einen besorgten Blick auf die Maschine am Kopfende, die Rages Werte aufzeichnete.


  „Sein Kreislauf wird schlechter“, sagte er grimmig. „Mel, geb ihm zehn Milliliter Dextovil. Schnell.“


  Die Schwester beeilte sich, ein kleines Fläschchen aus einem der Schränke zu holen und zog eine Spritze auf. Lilly desinfizierte eine Stelle an Rages Schenkel und Mel rammt die Spritze in das Fleisch und drückte die Flüssigkeit langsam hinein. Ich beobachtete nervös die Vitalwerte. Der Herzschlag war flach und unregelmäßig.


  „Komm schon, Junge“, murmelte Andreas.


  Wir starrten beide auf den Monitor, dann endlich hörte das schreckliche Piepsen auf, und die Werte normalisierten sich etwas. Erleichtert atmete ich auf, und widmete mich wieder meiner Arbeit. Wir brauchten zwei Stunden, um Rages zerfetzten Körper zusammenzuflicken. Als wir endlich fertig waren, war ich so erschöpft wie nach einem Marathonlauf. Es war mehr die emotionale Belastung gewesen, die mich so fertig gemacht hatte, als die Arbeit an sich.


  „Werden Sie ihm Lunol geben, Andreas?“, fragte ich.


  Lunol war ein weiteres Präparat, welches DMI entwickelt hatte. Es beschleunigte und verbesserte die Heilung von Wunden, doch es kam mit Nebenwirkungen. Der Patient litt an Halluzinationen, und musste zu seiner eigenen Sicherheit und zur Sicherheit anderer, auf dem Bett fixiert werden. In seltenen Fällen konnte die Aufregung, die durch die Halluzinationen entstand, dazu führen, dass sich der Zustand des Patienten drastisch verschlechterte und sogar zu einem totalen Kollaps führen. Doch das war eher selten, und die positiven Effekte überwogen.


  „Ja, ich weiß, dass man ihm Lunol nach seiner Befreiung verabreicht hat und er hat es damals gut vertragen. Wir sollten es ihm geben. Ich weiß nicht, ob er es ohne überhaupt schaffen könnte. Da Antibiotika bei Alien Breed nicht wirkt, ist die Gefahr einer Infektion zu groß.“


  Mel sah Dr. Forster abwartend an.


  „Gib ihm fünfzehn Milliliter“, sagte Andreas und die Schwester eilte zum Medikamentenschrank um eine Ampulle zu holen und sie ihm zu verabreichen.


  „Es dürfte schwierig sein, ihn zu fixieren, mit all den Wunden, die er hat“, sagte Andreas nachdenklich. „Meinst du, wir sollten versuchen, ihn mit Hexomal oder Herolyth still zu stellen? Wir haben niemals eines der Medikamente mit Lunol zusammen verabreicht.“


  „Wir sollen es versuchen“, sagte ich. „Es erscheint mir auch zu riskant, ihn in dem Zustand zu fixieren. Lassen Sie zwei Alien Breed zur Bewachung hier, für den Fall, dass er doch aufwacht oder sich Komplikationen ergeben.“


  „Du hast recht. Sag Sturdy Bescheid, er soll sich darum kümmern dass sich jederzeit zwei Männer bei Rage befinden. Erklär ihm, was zu tun ist.“ Er wandte sich an die Schwestern. „Gebt ihm zehn Milliliter Hexomal.“


  Ich nickte. Nach einem letzten Blick auf Rage, der unnatürlich still und blass auf der Liege lag, verließ ich den Raum.


  



  Sturdy und Happy sprangen sofort von ihren Sitzen auf, als ich den OP verließ.


  „Wie geht es ihm?“, wollten beide gleichzeitig wissen.


  „Er ist soweit stabil, doch wir haben etwas zu bereden. Setzt euch.“


  Wir setzten uns und beide Alien Breed sahen mich besorgt und ungeduldig an.


  „Wir haben ihm Lunol verabreicht, da wir sonst eine Infektion befürchten. Ihr wisst, dass er normalerweise fixiert werden müsste, wegen der Halluzinationen.“ Beide nickten stumm. „Wegen seiner schweren Verletzungen wagen wir es nicht, ihn festzuschnallen. Die Riemen würden seine Wunden aufreißen, wenn er sich bewegt. Deswegen haben Dr. Forster und ich beschlossen, ihn mit Hexomal ruhig zu stellen. Da wir nicht wissen, wie er darauf reagieren wird, oder wie sich das mit den Lunol verträgt, müssen wir zu jeder Zeit zwei Alien Breed bei ihm haben für den Fall, dass er aufwacht oder es Komplikationen gibt.“


  „Verstehe“, sagte Sturdy. „Wir werden bei ihm wachen.“


  „Du musst organisieren, dass alle sechs Stunden ein frisches Team zu ihm kommt“, sagte ich zu Sturdy. Ich will, dass seine Wachen immer frisch und fit sind. Nicht mehr als die sechs Stunden pro Schicht. Kannst du das organisieren, Sturdy?“


  „Klar“, erwiderte der hünenhafte Alien Breed. „Ich kümmere mich sofort darum.“


  „Gut“, sagte ich erleichtert.


  „Ich gehe solange zu ihm“, sagte Happy und ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  „Wir werden ihn in etwa einer Stunde auf die Station verlegen, wenn wir sicher sind, dass keine Komplikationen mehr auftreten“, erklärte ich. Ich wandte mich zu Sturdy um. „Wenn wir nicht mehr hier sind, dann frag eine der Schwestern, in welches Zimmer er verlegt wurde.“


  „Okay. Ich bin gleich wieder da“, sagte der Hüne und wandte sich ab.


  „Komm, Happy“, wandte ich mich an den sonst immer lächelnden Alien Breed. Es war seltsam, ihn jetzt so ernst zu erleben. Ich gab mir Mühe, nicht an Rages schlimmen Zustand zu denken, sonst würden mir die Tränen kommen. Er hatte die OP überstanden. Das war jetzt das Wichtigste. Ein Schritt nach dem Anderen.


  Wir betraten den OP. Die beiden Schwestern waren dabei, vorsichtig den Rest Blut von Rages Körper zu waschen. Ich verspürte einen Anfall von Eifersucht bei dem Anblick. Ich wollte das tun, doch es würde unprofessionell aussehen, wenn ich ihnen die Arbeit abnahm. Ich war Ärztin. Patienten zu waschen war Aufgabe der Schwestern. Trotzdem kochte mein Blut und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Happy eilte an die Seite seines Freundes. Der erstickte Laut seines Schmerzes riss mich aus meinen inadäquaten Gefühlen und brachte mir den Ernst der Lage erneut zu Bewusstsein.


  „Sturdy wird die Schichten für die Wache zusammenstellen“, informierte ich Andreas.


  „Gut!“, erwiderte der Chefarzt und nickte mir zu. „Du kannst dann wieder in deinen verdienten Feierabend gehen.“


  Der Gedanke, Rage hier zurückzulassen, und nach Hause zu gehen, gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte nicht, dass jemand mitbekam, wie viel ich für den Patienten empfand, doch ich konnte auch nicht so tun, als wäre da nichts.


  „Ich ... ich bleibe noch, bis er sich stabilisiert hat“, sagte ich, zufrieden, dass es einigermaßen einleuchtend klang. Niemand würde es seltsam finden, wenn ich noch blieb, bis das Risiko von Komplikationen etwas gesunken war. Immerhin konnte es sein, dass Andreas mich brauchen würde, falls die Medikamente sich doch nicht vertragen sollten oder Rages Kreislauf zusammenbrach.


  Andreas nickte.


  „Ja, sicher. Danke für deine Hilfe. Ich hätte dich nicht aus deinem Feierabend rufen lassen, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.“ Er lachte bitter. „Ich hab mich ein klein wenig überfordert gefühlt mit dem Jungen. Ist lange her, dass ich jemanden in so schlimmer Verfassung auf meinem Tisch hatte. Es war gut, mit dir zusammenzuarbeiten.“


  „Jederzeit wieder, Andreas“, sagte ich. „Sie können mich immer rufen lassen, wenn ich gebraucht werde. Ist ja nicht so, dass ich Familie hätte. Wenn ich nicht im Dienst bin, langweile ich mich ohnehin zu Tode.“


  „Ich finde, dass du sehr professionell gehandelt hast“, sagte Andreas leise und warf dabei einen Seitenblick auf Happy, doch der war ganz auf seinen Freund fixiert. „Immerhin war es Rage, der dir nur Tage zuvor an die Kehle gegangen ist.“


  Ich hatte niemandem erzählt, dass Rage danach noch einmal in mein Haus eingedrungen war. Ich wollte die Lage für Rage nicht noch schlimmer machen. Ich wusste, dass Rage bei vielen die Sympathie verloren hatte wegen seinem Verhalten.


  „Ich betrachte das Ganze als Vergangenheit“, sagte ich. „Rage hat mich seitdem in Ruhe gelassen und ich denke, dass man Gras über die Sache wachsen lassen sollte.“


  „Wenn du jetzt ohnehin noch ein wenig bleibst, kann ich dann kurz mein Dinner einnehmen, ehe du gehst? Ich fühle mich schon ein wenig flau im Magen.“


  „Klar. Gehen Sie ruhig. Ich halte die Stellung.“


  „Danke.“


  Ich trat neben Happy, als Andreas gegangen war. Rages Rücken war kein schöner Anblick. Selbst jetzt, gesäubert und zusammengeflickt, sah es furchtbar aus. Aber erschreckender war die fahle Blässe in Rages Gesicht. Ein Anzeichen auf den hohen Blutverlust, den er erlitten hatte. Zwar hatte er Volumenexpander bekommen, doch es würde dauern, bis sein Körper genug neues Blut produziert hatte. Alien Breed vertrugen keine Bluttransfusionen. Das ging aus den sichergestellten Unterlagen von DMI hervor. Mehrere Alien Breed hatten nach der Gabe von Blut einen tödlichen Schock erlitten.


  „Wird er es schaffen, Doc?“, drang Happys leise Stimme durch meine Gedanken.


  „Ich hoffe es, Happy. Wir haben alles getan, was wir konnten. Sein Kreislauf war während der OP zusammengebrochen, doch wir konnten ihn wieder stabilisieren. Er hat es überstanden. Das ist alles, was ich im Moment sagen kann. Wenn jetzt keine Komplikationen auftreten, dann sollte er in einer Woche wieder fit genug sein, um entlassen zu werden. Das Lunol wird ihm dabei helfen, schnell zu heilen.“


  „Ich weiß“, sagte Happy bitter. „Ich hab es oft genug von DMI verabreicht bekommen.“


  „Es tut mir leid“, sagte ich leise.


  „Warum? Es ist nicht deine Schuld, Doc.“


  „Ich0habe für DMI gearbeitet.“


  Happy schnaubte missbilligend.


  „Rage hat unrecht, dir das anzuhängen“, sagte Happy wütend. „Du bist diejenige gewesen, die unsere Lage an die Öffentlichkeit gebracht hat. Du hast viel riskiert. Wir verdanken dir unsere Freiheit. Hör auch, dich für das verantwortlich zu fühlen, was DMI getan hat. Es. War. Nicht. Deine. Schuld!“


  Ich sah Happy erstaunt an. So viel Wut hatte ich Happy gar nicht zugetraut. Ich kannte ihn als stets gut gelaunten Sonnyboy.


  „Rage ist mein Freund“, erklärte er. „Er wird immer mein Freund bleiben. Doch das heißt nicht, dass ich sein Fehlverhalten entschuldigen werde. Ich mag dich, Doc.“


  Er sah mich an und die Zärtlichkeit in seinem Blick war mir unangenehm. Ich hoffte, dass ich mich täuschte und dass Happy nicht in mich verliebt war. Denn ich würde seine Gefühle nie erwidern können. Mein Herz gehörte Rage. Auch wenn das vollkommen verrückt war.
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  Die Vorbereitungen für die große Sylvester Party liefen auf Hochtouren, doch mir war nicht nach feiern. Rages Zustand war noch immer kritisch. Zwei Mal war sein Kreislauf in den letzten drei Tagen zusammengebrochen und er hatte trotz der Medikamente Fieber bekommen. Zum Glück wirkte zumindest das Hexomal und er war weiterhin ohne Bewusstsein. Es beruhigte mich ein wenig, dass er keine Schmerzen erleiden musste. Ich saß bei ihm so oft ich konnte, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Für heute hatte ich zum Glück Dienst und ich konnte viel Zeit mit ihm verbringen, da alle anderen bei der Feier sein würden. Nur Speed und Trouble würden ebenfalls bei Rage wachen. Ich war froh, dass es die beiden waren und nicht Happy. In den letzten Tagen hatte er ziemlich deutlich gemacht, dass er an mir interessiert war und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich mochte ihn gern. Er war ein netter Kerl. Doch es war Rage, der mich in meinen Träumen heimsuchte und dessen Nähe ich ersehnte. Ich wünschte, er würde endlich einsehen, dass ich keine Schuld an dem trug, was ihm widerfahren war. Ich hatte mir vorgenommen, ihn um eine Unterredung zu bitten, sobald er wieder fit war. Ich wusste, dass er mir seit seinem Einbruch in mein Haus, aus dem Weg gegangen war und Diamond hatte mir gesagt, dass alle Frauen auf meiner Seite standen. So dankbar wie ich für die Solidarität der Frauen war, so wollte ich doch nicht, dass man Rage meinetwegen mied. Natürlich war mein selbstsüchtiges Ego froh, dass keine der Frauen mit ihm schlafen wollte, doch ich wollte auch nicht, dass man ihn isolierte.


  „Du siehst müde aus, Doc“, sagte Trouble. „Willst du dich nicht ein wenig hinlegen? Wir wecken dich, falls Rage dich brauchen sollte.“


  Ich lächelte den rothaarigen Alien Breed an. Seine grünen Katzenaugen blickten mich sorgenvoll an.


  „Danke Trouble, doch ich kann im Moment nicht schlafen. Ich werde mir einen Kaffee besorgen.“


  „Ich hol dir einen Kaffee, Doc“, bot Speed an. „Schwarz? Ein Zucker?“


  „Heute zwei Zucker“, sagte ich. „Ich kann etwas Energie brauchen. Danke, Speed.“


  „Keine Ursache“, winkte Speed ab. „Ich bin froh, wenn ich meine Beine ein wenig bewegen kann. Das Rumsitzen macht mich wahnsinnig. Ich meine, ich tu gern was ich kann, um Rage zu helfen, nur ...“


  „Ich weiß, Speed“, unterbrach ich ihn und lächelte ihm verstehend zu. Speed hatte seinen Namen nicht umsonst gewählt. Er war ein Energiebündel, der nicht mehr liebte, als zu laufen oder sich sonst wie körperlich zu betätigen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sechs Stunden sitzen für den hyperaktiven Alien Breed eine Tortur sein mussten.


  Ich setzte mich an Rages Seite als Speed verschwunden war. Trouble saß auf der anderen Seite des Bettes. Rage lag jetzt auf dem Rücken. Die Wunden waren genug verheilt, dass er zumindest für einige Stunden pro Tag in Rückenlage liegen konnte. Ich starrte auf seinen Oberkörper, beobachtete das rhythmische Heben und Senken seiner Brust.


  „Du magst ihn“, sagte Trouble ruhig.


  Ich wagte nicht, ihn anzusehen, da ich spürte, wie meine Wangen sich mit Hitze füllten. Ich hatte mir solche Mühe gegeben, mir nichts anmerken zu lassen. War es nur Trouble, der mich durchschaut hatte? Oder waren meine Gefühle für Rage für alle sichtbar?


  „Es spricht für dein gutes Herz, dass du ihn trotz allem, was er getan hat, noch immer magst. Ich wollte dir nur sagen, dass ich denke, dass Rage dich auch mag.“


  Jetzt konnte ich nicht anders. Ich hob den Kopf und begegnete Troubles Blick.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte ich.


  „Ich kenne Rage gut, Doc. Wenn er dich nicht mögen würde, wärst du jetzt schon tot.“


  „Ich glaube nicht, dass ... dass er wirklich eine Frau töten würde“, sagte ich.


  Trouble schüttelte den Kopf.


  „Nicht unter normalen Umständen. Nein. Er hat bereits Frauen getötet, Doc. Bei DMI. Die Huren, die man in seine Zelle gesteckt hatte. Damals waren wir alle mehr Tier als Mensch. Wir standen permanent unter Drogen und wir wurden kontinuierlich gequält. Rage hat, wie wir alle, Jahre gebraucht, um sich an die neuen Verhältnisse zu gewöhnen und umzudenken. Er würde keine Frau quälen, doch wenn er eine Frau für wirklich böse halten würde, dann hätte er auch keine Skrupel, sie zu töten.“


  „Ich denke trotzdem, dass ...“


  Ich brach ab, als die Tür aufging und Speed mit meinem Kaffee herein kam. Ich nahm dankbar den Becher entgegen.


  „Danke.“


  „Keine Ursache“, wehrte Speed ab. „Was Neues?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Während ich den Kaffee trank lief Speed im Raum auf und ab. Er und Trouble waren jetzt länger als vier Stunden im Dienst und mit jeder Stunde war Speed unruhiger geworden.


  „Wer löst euch ab?“, fragte ich nach einer Weile.


  „Pain und Night“, antwortete Trouble.


  „Wie ist Night?“, fragte ich. „Ich hab noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt.“


  „Night ist ein ruhiger Typ“, erklärte Speed. „Nicht so still wie Pain, aber die beiden passen schon ganz gut zusammen.“


  Ich seufzte und rollte mit den Augen.


  „Na, dass kann ja ein depressiver Abend werden.“


  Trouble lachte.


  „Ja, ich beneide dich nicht“, sagte er.


  „Ich auch nicht!“, stimmte Speed zu.


  Er legte sich auf den Boden und fing an, Liegestütz zu machen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Was machst du eigentlich nachts, Speed?“, fragte ich lachend.


  „Wieso?“, fragte Speed, ohne dabei aus dem Rhythmus zu kommen. „Willst du mir Gesellschaft leisten, Doc?“


  Ich schnaubte.


  „Nein, es interessiert mich nur, ob du nachts überhaupt schlafen kannst oder ob du nur in deinem Schlafzimmer auf und ab joggst.“


  Trouble lachte leise.


  „Ja, Speed. Sag an, was tust du nachts, wenn du nicht gerade eine Frau im Bett hast?“


  „Herrjeh! Müsst ihr Kerle immer bei allem auf Sex zu sprechen kommen?“, fragte ich kopfschüttelnd.


  „Sorry, Doc“, sagte Trouble. „Die Hormone.“


  Ein Stöhnen neben mir ließ mich zusammenfahren. Ich wandte den Kopf und sah auf Rage hinab, der offenbar den Kopf zur Seite bewegt hatte, während ich mit Speed und Trouble rumgeblödelt hatte.


  „Er wacht auf!“, sagte Speed und sprang auf, um ans Bett zu eilen. Trouble beugte sich über Rage und auch ich starrte wie gebannt auf Rages Gesicht. Als seine Lippen sich leicht bewegten, fing mein Herz an zu rasen.


  „Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn er erwacht“, sagte ich zu den beiden Alien Breed. „Macht euch darauf gefasst, dass ihr ihn vielleicht halten müsst.“


  „Wie sind bereit“, sagte Speed. „Keine Angst, Doc. Wir sind da.“


  Rage stöhnte erneut und sein Gesicht verzog sich leicht, dann wandte er den Kopf und seine Lider flatterten.


  „Rage?“, sprach ich ihn an, bemüht, meine Stimme nicht zittern zu lassen. „Kannst du mich hören?“


  Erneut stöhnte er und ich legte ihm eine Hand auf die Stirn. Zum Glück schien das Fieber gesunken zu sein.


  „Seine Hände zucken“, berichtete Speed.


  „Rage? Wir sind hier“, sagte Trouble, und fasste vorsichtig nach Rages Schulter.


  Dann schlug Rage blinzelnd die Augen auf, und sein unsteter Blick brauchte eine Weile, eher er auf mich fokussierte. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wie würde er darauf reagieren, wenn er mich sah? Ich wusste genau den Moment, an dem er mich erkannte. Seine Augen wurden dunkler, doch ich sah nichts von der Wut darin, mit der er mich im Clubhouse oder später in meinem Schlafzimmer bedacht hatte.


  „Kannst du mich verstehen, Rage?“, fragte ich erneut.


  Er nickte kaum merklich.


  „Du warst schwer verletzt. Wir mussten dich operieren und ruhig stellen. Du warst drei Tage ohne Bewusstsein. Hast du Schmerzen?“


  Wieder nickte er.


  „Ich kann dir etwas dagegen verabreichen.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Es würde dir besser gehen“, wandte ich ein.


  „Nneein“, brachte er leise hervor und ich nickte, als Zeichen, dass ich ihn verstanden hatte.


  „Okay. Aber ich muss dich untersuchen.“


  Kopfnicken.


  „Würde es dir besser gehen, wenn du auf dem Bauch liegst? Dann wären die Schmerzen vielleicht ...“


  Er schüttelte den Kopf.


  Ich nickte und machte mich daran, ihn zu untersuchen. Ich leuchtete in seine Augen, prüfte seine Atmung und seinen Puls. Alles schien gut. Er reagierte normal. Ich fasste nach seiner Hand, und drückte einen der Finger leicht.


  „Kannst du das fühlen?“


  Er nickte und ich wiederholte das ganze bei beiden Händen und an den Füßen. Er spürte alles. So weit so gut. Das war schon besser als ich erwartet hatte. Es sah auch nicht so aus, als wenn er weiterhin Wachen brauchen würde, doch noch wollte ich auf Nummer sicher gehen. Rages Blick kehrte zu mir zurück.


  „Eees tuu...“, begann er, dann verlor er erneut das Bewusstsein. Trouble und Speed sahen mich fragend an. Sorge zeigte sich auf ihren Gesichtern.


  „Es ist okay“, beruhigte ich sie. „Am Anfang sind die Wachphasen meist nur kurz. Er scheint aber jetzt stabil zu sein. Ich würde sagen, dass er es geschafft hat.“


  



  



  



  



  


  Rage


  



  Ich war überrascht, sie an meinem Bett sitzen zu sehen. Nach allem was ich getan hatte, hätte ich erwartet, dass sie es einem der anderen Ärzte oder Schwestern überlassen würde, für mich zu sorgen. Und doch, jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, dann war sie da. Ich spürte die Anwesenheit anderer, hörte Troubles Stimme, dann Speed. Ich brauchte eine Weile, um mich daran zu erinnern, was passiert war. Eine blaue Raubkatze hatte mich angefallen. Die Jinggs nannten das große Raubtier Cranggs. Ich erinnerte mich an den Kampf. Das Biest hatte mich übel zugerichtet. Es war ein Wunder, dass ich noch immer lebte. Mein Rücken fühlte sich an wie eine einzige große Wunde, was wahrscheinlich auch der Fall war. Ich konnte nicht sagen, wie groß die Abstände zwischen meinen Wachphasen waren, doch die Zeit in der ich bei Bewusstsein war, wurde insgesamt länger. Ich lag schon eine Weile wach ohne meine Augen zu öffnen. Ich wusste, dass Jessie da war. Ihr süßer Duft kitzelte meine Nase.


  „Möchtest du noch einen Kaffee?“, hörte ich Night fragen.


  „Ja bitte“, erwiderte Jessie leise.


  „Du solltest schlafen gehen“, sagte Night und seine Stimme klang besorgt. „Du siehst müde aus. Pain und ich können weiter bei Rage Wache halten und dich rufen lassen, falls etwas ist.“


  „Nein, ich bleibe hier, bis Dr. Forsters Schicht anfängt.“


  Ich könnte hören, wie müde sie war und ein Teil von mir wollte ihr sagen, dass sie ihren süßen Hintern endlich ins Bett schaffen sollte. Ein anderer, mehr egoistischer Teil jedoch wollte, dass sie blieb.


  „Ich bezweifle, dass Rage deine Aufopferung zu schätzen weiß“, knurrte Night und ich hätte ihm am liebsten die Nase gebrochen für den Satz. Was mischte der Hurensohn sich ein?


  „Mag sein, dass du recht hast, Night, doch ich bleibe. Er ist mein Patient!“


  So ist das? Ich bin nur ein verdammter Patient für dich?, dachte ich grimmig.


  „Er ist mehr für dich, als nur ein Patient“, sagte Night und es klang wie eine Anschuldigung.


  „Verdammt!“, fluchte Jessie. „Steht das auf meiner Stirn geschrieben, oder was?“


  „Ich bezweifle, dass die Menschen es bemerken würden“, sagte Night. „Wir Alien Breed hingegen merken so etwas schnell. Ich mag dich, deswegen möchte ich dich warnen. Schlag dir Rage aus dem Kopf. Er zu gebrochen und zu aggressiv für eine Frau wie dich. Nimm einen sanfteren Mann wie Happy. Ich weiß, dass Happy dich mag.“


  „Ich danke dir, für deine Sorge, Night, doch mein Privatleben geht niemanden etwas an“, hörte ich Jessie antworten.


  „Natürlich“, erwiderte Night. Ich konnte an seiner Stimme erkennen, dass er nicht begeistert war. Ich nahm mir vor, ihn mir vorzuknöpfen, wenn ich wieder bei Kräften war. Er hatte recht, dass ich nicht gut für Jessie war, doch ich wollte auch nicht, dass ein anderer Mann sie anfasste. Ich würde dafür sorgen, dass die Männer ihr fern blieben.


  



  Als ich das nächste Mal erwachte, war Dr. Forster mit einer der Schwestern bei mir. Beide beugten sich über mich, als ich leise stöhnte.


  „Wie geht es dir, mein Junge?“, fragte der Doc.


  „Beschissen“, krächzte ich. „Wasser?“


  „Kommt gleich“, sagte die Schwester und verschwand aus meinem Blickfeld. Kurz darauf hörte ich Wasser plätschern, dann Schritte, die an mein Bett zurückkehrten.


  „Kannst du dich aufsetzen, wenn ich dir helfe?“, fragte Dr. Forster.


  „Ich versuch’s.“


  Der Doc half mir, mich in eine halb sitzende Position aufzurichten und die Schwester schob mein Kissen in meinen Rücken. Dann hob sie das Glas mit Wasser an meine Lippen und ich trank ein paar gierige Schlucke. Mein Hals fühlte sich rau und wund an und das kühle Wasser war eine Wohltat.


  „Danke“, murmelte ich schwach, nachdem ich getrunken hatte.


  „Ich bin froh, dass du es geschafft hast, mein Junge“, sagte Dr. Forster. „Du sahst ziemlich beschissen aus, als man dich hierher brachte. Ich hab so etwas noch nicht erlebt. Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst. Scheint mir, dass du ein zäher Bursche bist.“


  Ich lächelte gequält.


  „Geb mir Mühe“, sagte ich heiser.


  „Jetzt, wo du über den Berg bist, wirst du schneller hier raus sein, als du gucken kannst. Aber von Alleingängen im Busch würde ich erst einmal abraten. Was hast du dir überhaupt gedacht, so ein Risiko einzugehen?“


  Der Doc schüttelte den Kopf, als ich mit den Schultern zuckte.


  „Ich sehe später noch einmal nach dir. Ich muss jetzt noch nach Diamond sehen. Sie hat sich die Hand gebrochen. Mir scheint, dass ihr im Moment mit allen Mitteln versucht, mich und Dr. Colby in Trapp zu halten.“


  Mein Puls beschleunigte sich bei der Erwähnung von Jessie. Ich hoffte, dass sie bald wieder kommen würde. Es war zum verrückt werden, dass ich hilflos hier liegen musste, während Happy sich vielleicht schon an sie heranmachte.


  „Happy“, sagte ich und der Doc runzelte die Stirn.


  „Was meinst du? Willst du, dass ich Happy rufe?“


  Ich nickte.


  „Ich werde sehen, was ich tun kann. Jetzt entschuldige mich. Diamond wartet.“


  Mit diesen Worten verschwand der Doc, und die Schwester setzte sich neben mein Bett, um über mich zu wachen. Ich wollte sie da nicht haben. Es war Jessies Platz!


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Jessie


    



    Ich hatte nur vier Stunden geschlafen, nachdem meine Schicht vorbei gewesen war. Mein Schlaf war unruhig gewesen, und ich war mit dem Gedanken an Rage aufgewacht. Dr. Forster hatte jetzt Dienst und es würde ein wenig auffällig wirken, wenn ich jetzt auf die Krankenstation ging. Warum war ich nur so unruhig? Es ging Rage schon wieder viel besser und es war nicht mehr mit Komplikationen zu rechnen. Die Bewachung wurde auch seit dem Ende meiner Nachtschicht eingestellt. Fakt war, dass ich mich daran gewöhnt hatte, in seiner Nähe zu sein, ihn stundenlang betrachten zu können und ihn sogar hin und wieder unter dem Vorwand, seine Temperatur zu checken, berühren zu können. Dort auf der Krankenstation, während meiner Schicht, war er MEIN gewesen. Selbst wenn immer zwei Alien Breed mit anwesend gewesen waren. ICH war es gewesen, die die Verantwortung für Rage gehabt hatte.


    Seufzend erhob ich mich, und ging ins Bad um zu duschen. Danach kleidete ich mich an, und machte mein Bett. Meine Gedanken kehrten zurück zu dem Abend, wo Rage in mein Haus eingedrungen war. Sein Kuss war alles andere als zärtlich gewesen. Eher brutal und barbarisch. Dennoch sehnte ich mich danach, seine Lippen erneut auf meinen zu spüren. Unwillkürlich fuhr ich mit dem Zeigefinger über meine Lippen. So viele Jahre hatte ich davon geträumt, ihn zu küssen. Warum war es in der Realität so verdammt kompliziert? Ich seufzte und machte mich auf den Weg in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Ich hatte keinen Hunger, also setzte ich mich nur mit meinem Kaffee ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Ich sah mir hin und wieder gern Nachrichten über die Erde an. Es war nach wie vor ein seltsames Gefühl, sich auf einem anderen Planeten zu befinden, auch wenn ich gern hier war. Die Nachrichten halfen mir dabei, die Verbindung zu meiner Heimat zu behalten. Leider kamen die Nachrichten nur zwei mal am Tag, doch ich hatte Glück und ich machte es mir auf der Couch bequem, als ich gebannt auf den Bildschirm sah. Es sah so aus, als wenn es nach wie vor Unruhen in Südamerika gab, und in Japan hatte es erneut ein schweres Erdbeben gegeben.


    „Soeben erreichte uns eine Eilmeldung, dass die Tochter von Präsident Jackson von südamerikanischen Rebellen entführt wurde“, sagte der Sprecher und ich wurde hellhörig. „Unbestätigten Berichten zufolge handelt es sich um eine Gruppe um den berüchtigten Major Death. Pearl Jackson hatte sich im Dienst einer humanitären Hilfe in Brasilien aufgehalten. Außer ihr wurden noch zwei weitere weiße Helfer entführt. Einen der Männer, dessen Name noch nicht bestätigt wurde, soll von den Rebellen hingerichtet worden sein. Präsident Jackson bittet ganz Amerika, für die sichere Heimkehr seiner Tochter zu beten. Wir berichten, sobald es Neuigkeiten zum Fall der Entführung gibt.“


    „Oh. Mein. Gott!“, sagte ich, und schaltete den Decoder ab. Ich hatte Pearl auf einer Veranstaltung drei Jahre nach der Befreiung der Alien Breed flüchtig kennengelernt. Wir hatten nur wenige Worte miteinander gewechselt und sie war mir ein wenig zu verwöhnt vorgekommen, dennoch erschütterte mich die Nachricht über ihre Entführung. Die Rebellengruppen waren unberechenbar. Manchmal kamen ihre Geiseln unversehrt wieder frei, doch oft kamen die Entführten nie zurück. Zumindest nicht lebend.


    Es klopfte an meiner Tür, und ich erhob mich, um zu öffnen. Es war Julia.


    „Hi, ich hoffe, ich störe nicht. Ich weiß, du hattest Nachtschicht und ...“


    „Komm rein, Julia. Du störst nie. Eigentlich habe ich mich allein ohnehin nur gelangweilt. Möchtest du einen Kaffee?“


    „Gern“, sagte Julia und trat ein. Ich schloss die Tür hinter ihr und ich ging hinter ihr her zur Küche. Die Häuser für das menschliche Personal waren alle gleich geschnitten, bis auf die Unterkünfte vom Militär.


    „Hast du mitbekommen, was mit der Tochter des Präsidenten passiert ist?“, fragte ich sie.


    „Nein! Was ist denn geschehen?“


    „Sie wurde entführt“, verkündete ich. „Von Rebellen.“


    „Oh. Mein. Gott!“


    „Ja, das habe ich auch gesagt. Ist das nicht furchtbar?“


    „Gibt es irgendwelche Forderungen?“, wollte Julia wissen.


    „Davon haben sie nichts gesagt. Die Meldung lief eben ganz frisch in den Nachrichten. Ich habe Pearl einmal auf einer Veranstaltung gesehen. Wir haben nur ein paar Worte gewechselt, doch dass ich sie quasi kenne, macht die ganze Sache irgendwie noch schlimmer zu verarbeiten.“


    „Kann ich mir denken. Oh Mann, das ist echt ein Knaller.“


    Ich goss uns zwei Kaffee ein, und wir setzten uns an den Küchentisch.


    „Was macht Rage?“


    „Er ist auf dem Weg der Besserung“, sagte ich. „Er ist ein paar Mal kurz aufgewacht. Seine Werte sind gut. Er wird noch ein paar Tage brauchen, um zu Kräften zu kommen, doch es dürfte jetzt keine Komplikationen mehr geben.“


    „Das ist gut“, sagte Julia erleichtert.


    „Ja, es sah wirklich böse aus für ihn. Ich bin froh, dass er über den Berg ist.“


    „Du magst ihn“, stellte Julia fest.


    Ich errötete und Julia lachte.


    „Kein Grund, rot zu werden, Jessie“, sagte sie. „Die Alien Breed sind schon ziemlich attraktive Teufel. Ich ... ich mag auch jemanden.“


    Ich sah sie erstaunt an.


    „Ja? Wen?“


    „Pain“, antwortete sie.


    „Hat er mit dir gesprochen?“, fragte ich erstaunt und Julia kicherte.


    „Ja, ich weiß, er ist nicht besonders groß im Reden. Aber er hat ein Händchen mit Tieren. Er hat mir die Bajakas gezeigt, die in der Nähe der Siedlung leben. Putzige Tierchen.“


    „Bajakas?“


    „Sie sind unseren Affen ähnlich. Du kennst Mr Nilsson von Pippi Langstrumpf?“


    Ich nickte lächelnd.


    „Stell dir den etwa doppelt so groß und flauschig behaart vor, dann hast du in etwa einen Bajaka.“


    „Weiß Pain, dass du ihn magst?“


    „Ich denke schon. Es hat schon irgendwie geknistert zwischen uns, würde ich sagen. Doch er ist sehr zurückhaltend. Das ist es, was das ganze so spannend macht. Ich bin seit meiner Ankunft hier so oft von einem der Soldaten angebaggert worden, dass es mir schon auf die Nerven geht. Pain ist so ganz anders.“


    „Kennst du seine Geschichte?“, fragte ich.


    Julia schüttelte den Kopf.


    Ich erzählte ihr, was ich von Sturdy erfahren hatte, und Julia wurde blass. Tränen traten in ihre Augen.


    „Oh. Mein. Gott!“, flüsterte sie entsetzt. „Ich hatte mich schon gefragt, warum jemand den Namen Pain für sich aussucht. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wenn die Verantwortlichen von DMI nicht schon alle hinter Gitter sitzen würden, dann würde ich sie am liebsten in einen Käfig stecken und all die schlimmen Dinge mit ihnen anstellen, die sie den Alien Breed angetan haben. Perverse herzlose Arschlöcher!“


    „Aber sag Pain bloß nichts davon, dass ich es dir erzählt habe. Ich glaube nicht, dass es ihm recht ist. Ich denke nur, dass es gut ist, wenn du es weißt.“


    Julia nickte.


    



    Ich hatte das Gefühl, dass jemand den Weg zur Krankenstation heimlich länger gemacht hatte. Er schien heute kein Ende nehmen zu wollen, dabei hatte ich es eilig zu Rage zu kommen. Ich wollte nicht rennen. Das wäre zu auffällig, doch man konnte wohl sagen, dass ich einen ziemlich schnellen Schritt hatte als ich durch die Straßen den Hügel hinauf ging, wo das Gebäude lag. Niemand außer dem Militär besaß ein Fahrzeug und es war eigentlich auch nicht notwendig, doch gerade jetzt hätte ich nichts gegen ein Motorrad einzuwenden. Schade, dass ich meine Maschine nicht mitnehmen durfte. Endlich tauchte das dreigeschossige Gebäude auf, in dem die Leitung der Kolonie, die Fernsehstation, Laboratorium und Krankenstation untergebracht waren. Auch Julia hatte hier ihr Reich im ersten Stock. Ich erinnerte mich an unser Gespräch und schüttelte lächelnd den Kopf. Sie und Pain. Eine seltsame Vorstellung. Julia war so aufgedreht und konnte den ganzen Tag reden. Wenn jemand das genau Gegenteil von ihr war, dann der schweigsame Pain. Aber sagte man nicht, dass Gegensätze sich anzogen? Vielleicht brauchte Julia einen Ruhepol und Pain war gut für sie.


    „Hallo Jessie“, grüßte Diamond, die gerade aus dem Gebäude trat.


    „Hi Diamond. Was macht deine Hand?“


    Die Alien Breed Frau hob ihren eingegipsten Arm in die Höhe und grinste.


    „Verdammt nutzlos im Moment. Ich kann nicht arbeiten mit dem Ding!“


    Diamond arbeitete in der Gärtnerei. Ich wusste, wie sehr sie ihren Job liebte. Es musste schwer für sie sein, zur Untätigkeit verdammt zu sein.


    „Kann ich dir irgendetwas helfen?“, fragte ich.


    Diamond grinste.


    „Kannst du zaubern?“


    Ich schüttelte lachend den Kopf.


    „Leider nicht.“


    „Dann fürchte ich, dass du mir nicht helfen kannst“, erwiderte Diamond grinsend. Doch plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. „Rage ist wach. Wenn er sich dir gegenüber in irgendeiner Form respektlos verhalten sollte, dann sag mir Bescheid. Ich bin zwar froh, dass er nicht ins Gras gebissen hat, doch das heißt nicht, dass ich sein unverzeihliches Verhalten vergessen habe.“


    „Ich habe ihm verziehen, Diamond und wenn du meine Freundin bist, dann lass die Sache endlich ruhen“, sagte ich scharf. „Bitte!“, fügte ich milder hinzu und Diamond nickte.


    „Okay“, sagte sie, doch sie sah nicht glücklich darüber aus. „Ich will dich dann mal nicht von deiner Arbeit abhalten. Bis dann.“


    „Ja, bis dann“, erwiderte ich und sah der Alien Breed Frau hinterher, wie sie den Abhang hinab eilte. Seufzend wandte ich mich um und betrat das Gebäude.


    



    Mein Herz schlug wild, als ich vor der Tür zu Rages Zimmer stand. Er war wach. Eine gute Nachricht, doch es machte es auch schwieriger, ihm gegenüberzutreten. Solange er ohne Bewusstsein gewesen war, hatte ich mich unbefangen gefühlt. Ich konnte ihn ansehen, ja, sogar berühren, ohne dass er es bemerkte. Zögernd streckte ich die Hand nach der Klinke aus. Ich hörte Happys Stimme und verharrte.


    „Du hast kein Anspruch auf sie, solange sie nicht zu deiner Gefährtin machst, Rage“, sagte Happy wütend. Ich hatte den sympathischen Alien Breed nie so aufgebracht erlebt.


    „Ich warne dich, Happy“, gab Rage drohend zurück. „Du bist mein Freund. Doch wenn du Jessie anfasst, bist du ein toter Mann!“


    „Wirst. Du. Sie. Zu deiner. Gefährtin machen?“, fragte Happy ebenso drohend.


    „Du weißt, dass ich das nicht kann, Happy. Wir haben oft genug über das Thema gesprochen. Eine Menschenfrau würde Sex mir einem Mann wir mir nicht Stand halten!“


    „Aber mit mir kann sie!“, sagte Happy. „Ich bin kein Generation drei Typ. Und ich hatte Sex mit Menschenfrauen zuvor. Es funktioniert. Ich kann sie glücklich machen.“


    Ein unmenschliches Brüllen drang durch die Tür, und Happy schrie auf. Ich zögerte nicht mehr länger, und riss die Tür auf. Der Anblick, der sich mir bot, war entsetzlich. Rage hatte Happy unter sich und schlug auf ihn ein. Ich schrie, doch Rage reagierte nicht. Immer wieder traf er Happy, und ich wusste mir keinen anderen Rat, als mich auf Rage zu werfen. Ich klammerte mich an ihn, doch er schleuderte mich zu Boden. Als ich unsanft gegen einen Stuhl stieß, schrie ich auf. Das schien Rage aus seiner Raserei zu holen. Er ließ von Happy ab und beugte sich über mich.


    „Oh nein, Jessie“, rief er panisch, und Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht. „Ist dir etwas passiert? Jessie? Sag doch was!“


    Ich wischte mir ein paar Tränen aus den Augen, und rappelte mich auf, ohne ihn anzusehen.


    „Jessie!“


    „Lass mich!“, fuhr ich ihn an.


    „Es ... es tut mir leid. Ich ... ich wollte dir nicht wehtun. Jessie, bitte verzeih mir, ich ... Ich wusste nicht, dass du es bist. Ich war so ...“


    „Ja!“, schrie ich. „Du warst SO beschäftigt damit deinen besten Freund umzubringen!“


    Ich begegnete seinem entsetzen Blick. Er fuhr sich über seine durcheinander geratenen Haare, und ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Hinter ihm rappelte sich Happy stöhnend auf. Happys Blick fiel auf mich, und erfasste die Situation.


    „Was ist passiert, Jessie? Bist du verletzt?“


    Er erhob sich, und stieß Rage beiseite. Zu meinem Erstaunen wehrte Rage sich nicht. Er saß nur da, und sah mich so verzweifelt an, dass meine Wut sich allmählich in Bedauern wandelte. Happy legte eine große Hand an meine Wange.


    „Bist du okay?“


    Ich nickte.


    „Ja, nur erschrocken“, sagte ich.


    „Geh nie wieder zwischen zwei kämpfende Alien Breed, Jessie“, sagte Happy sanft. „Wir sind wie kämpfende Hunde, wenn wir in Streit geraten. Es ist keine Absicht, doch wir können in so einer Situation Freund von Feind nicht unterscheiden. Du hast Glück gehabt. Rage hätte dich ernsthaft verletzen können. Oder ich. Tu das nie wieder. Besser ruf ein paar von uns. Die wissen, wie man so etwas regelt.“


    „Ich ... ich dacht, ich dachte, er bringt dich um“, stammelte ich aufgewühlt.


    „Wenn wir kämpfen sieht es schlimmer aus, als es ist. Ich bin ein wenig durchgeschüttelt und mein Stolz hat ein paar Kratzer abbekommen, doch es geht mir gut, Jessie.“

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Rage


    



    



    Ich starrte voller Entsetzen und Selbsthass auf Jessies tränennasses Gesicht. Was hatte ich getan? Happy hatte recht. Ich hätte sie schlimm verletzen können. Ich war ein Monster. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich der dritten Generation angehörte. Wäre ich ein Alien Breed der zweiten Generation wie Happy, dann könnte ich Jessie umwerben, wie sie es verdiente. Doch ich war zu verdammt aggressiv und unberechenbar. Nicht besser als ein wildes Tier. Ich sollte sie Happy überlassen, damit sie glücklich sein konnte, doch ich war zu verdammt egoistisch. Ich wollte sie für mich. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass ein anderer sie anfasste. Ich sah, wie Happy leise auf sie einredete. Er war so anders als ich. Er behandelte sie so, wie es sein sollte. Sanft. Und sie schien ihn zu mögen. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Ich hatte um sie gekämpft und sie hatte sich Sorgen um IHN gemacht, anstatt von meiner Stärke imponiert zu sein. Bei den Alien Breed Frauen wäre es anders gewesen. Sie hätten mich für meine Überlegenheit bewundert und sich mir angeboten. Nicht so Jessie. Sie war kein Alien Breed. Sie war ein Mensch. Sie war anders, würde es immer sein. Wenn überhaupt ein Alien Breed für sie infrage kam, dann Happy. Ich schüttelte den Kopf. Nein! Ich konnte es nicht! Ich konnte nicht zusehen, wie die beiden ... Ich konnte ja nicht einmal daran denken. Ich erhob mich, und stürmte aus dem Raum. Ich musste fort von ihr. Und von Happy. Ehe ich ihn wirklich umbrachte. Im Moment traute ich mir alles zu.


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Jessie


      



      Ich sprang auf, als Rage plötzlich aus dem Raum stürmte. Ich wollte ihm hinterher, doch Happy hielt mich zurück.


      „Lass ihn jetzt in Ruhe“, sagte er. „Er will jetzt nicht reden, glaub mir!“


      „Er ... er sollte noch nicht herumlaufen. Er ist immer noch nicht ganz bei Kräften“, wandte ich ein.


      Happy lachte.


      „Sieh mich an. Ich wette, ich hab ein paar nette Blutergüsse von seinen Schlägen. Eristkräftig genug, glaub mir!“


      Ich hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Rage hatte Happy zusammengeschlagen, und ich machte mir nur Sorgen um Rage.


      „Komm, ich pack dir Eis drauf“, sagte ich. „Noch ist es kaum geschwollen, doch es wird, wenn wir nicht kühlen. Setz dich hier hin.“


      Ich machte mir schreckliche Sorgen um Rage, doch ich war auch wütend auf ihn. Mich um Happy zu kümmern lenkte mich ein wenig von meinen widerstreitenden Gefühlen ab. Zumindest vorübergehend. Happy hatte sich auf den Stuhl gesetzt und ich holte ein Cool-Pad aus dem Eisschrank und wickelte es in ein Handtuch. Ich kühlte die beginnenden Schwellungen.


      „Du wirst morgen trotzdem ein Veilchen haben“, sagte ich, doch Happy zuckte nur grinsend mit den Achseln.


      „Solange das dafür sorgt, dass du mich anfasst, Doc, kann ich damit leben.“


      „Happy“, begann ich unangenehm berührt. „Ich ...“


      „Ich weiß“, unterbrach mich Happy. „Du bist in Rage verliebt. Ein Blinder kann das sehen. Aber er wird dich nicht glücklich machen, Doc.“


      „Ich kann meine Gefühle nicht ändern“, sagte ich traurig.


      „Ich wünschte, du könntest dich in mich verlieben, Doc. Ich würde dich glücklich machen.“


      „Tut mir leid, Happy“, sagte ich. „Ich hab dich wirklich gern und ich würde dich gern als Freund behalten.“


      „Hey“, sagte Happy sanft. „Mach dir keinen Kopf wegen mir, okay? Ich werde immer dein Freund sein. Du kannst immer auf mich zählen.“


      Er erhob sich vom Stuhl und schenkte mir ein Lächeln.


      „Danke für’s Verarzten, Doc“, sagte er und verließ das Zimmer.


      Ich legte seufzend das Cool-Pad ins Waschbecken und starrte aus dem Fenster. Wenn ich nur wüsste, wo Rage jetzt war und was er machte. Ging es ihm gut? Ich würde Sturdy bitten, Erkundigung für mich einzuholen. Ich wollte nicht, dass Rage erfuhr, dass ich mir Sorgen um ihn machte. Der sture Mistkerl hatte es nicht verdient. Ändern konnte ich es dennoch nicht. Ich liebte ihn.

    

  


  



  Kapitel Vier


  



  



  Jessie


  



  Block C, West Colony, Eden


  06 Januar 2033 / 12:35 p.m. Ortszeit


  



  Ich setzte mich mit meinem Kaffee und Sandwich an einen Tisch am Fenster. Die Kantine war fast leer, doch sie würde sich bald schon füllen. Die Soldaten kamen meist erst nach ein Uhr, doch die Alien Breed, die nicht für sich selbst kochten, würden nach und nach hier auftauchen. Würde Rage einer von ihnen sein? Er war nicht wieder auf der Krankenstation aufgetaucht, doch Sturdy hatte mir berichtet, dass er bei sich zu Hause war. Ich hatte ihn seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen. Sturdy hatte mich, genau wie Happy, vor Rage gewarnt und gesagt, ich solle ihn mir aus dem Kopf schlagen. Ich wusste, dass sich alle, inklusive Rage, nur Sorgen um mich machten. Sie fürchteten, ich könnte verletzt werden. Es mochte wirklich vernünftiger sein, Rage zu vergessen und sich jemand anderen zu suchen, doch mein Herz hatte so seine Probleme damit. Ich konnte mir doch nicht aussuchen, in wen ich mich verliebte! Wenn ich das könnte, dann würde ich mir Happy aussuchen, doch so sehr ich ihn mochte, so empfand ich in seiner Nähe nicht das geringste Prickeln. Ich würde es auch gar nicht versuchen, aus Angst, ihm wehzutun. Ich wollte ihm auf gar keinen Fall falsche Hoffnungen machen.


  Die Kantine füllte sich langsam. Diamond, Blue und Star kamen mit ihren Tabletts auf meinen Tisch zu. Diamond und Blue aßen öfter mit mir, doch Star kannte ich nur flüchtig.


  „Hey!“, grüßten die drei Frauen und setzten sich.


  „Hi!“, antwortete ich.


  „Was macht deine Hand?“, fragte ich Diamond.


  „Schon besser. Ich hoffe, dass ich den verdammten Verband bald los bin.“


  „Uuaaaah“, sagte Blue und schob ihr Steak von sich. „Wer hat denn heute Küchendienst? Das Steak ist ja fast durch. Ich hätte doch den Fisch nehmen sollen.“


  „Keine Ahnung“, sagte Star. „Vielleicht hast du vom falschen Stapel genommen und eines von den Steaks erwischt, die für die Menschen gedacht sind.“


  „Nein“, sagte ich und schob mein Steak ebenfalls beiseite. „Sieht aus, als wenn die Stapel vertauscht wurden. Meines ist fast roh!“


  „Tauschen?“, fragte Blue und ich nickte.


  Wir tauschten unsere Teller aus und ich begann zu essen. Als ich aufblickte, fiel mein Blick auf eine vertraute Gestalt, die in der Schlange am Buffet stand. Mein Herz klopfte schneller und ich konnte die Augen nicht mehr von ihm abwenden. Eine Alien Breed Frau, deren Name ich nicht kannte, trat neben ihn und sprach ihn an. Er wandte den Kopf und ein sexy Lächeln erschien auf seinen Zügen. Eifersucht überkam mich, als ich sah, wie ungezwungen die beiden miteinander umgingen. Immer wieder berührte die Frau ihn wie zufällig und die sinnliche Art, wie die Frau sich bewegte und gestikulierte, zerrte an meinen Nerven. Als Rage ihr auch noch eine Hand auf den Po legte, stieg mir das Blut ins Gesicht.


  Diamond schien meine Reaktion bemerkt zu haben und wandte den Kopf in die Richtung, in die ich sah.


  „Ah, dachte ich mir“, sagte sie. „Der Hurensohn. Vergiss ihn einfach. Ist besser so.“


  „Sieht nicht so aus, als wäre er bei allen Alien Breed Frauen in Ungnade gefallen“, sagte ich verstimmt.


  „Oh, nun ja, so langsam hat sich die Sache gelegt“, erwiderte Blue, die nun auch erkannt hatte, worum es ging. „Das da bei ihm ist Passion. Sie und Rage haben eine lange Geschichte. Ich hab gehört, dass sie letzte Nacht bei ihm gewesen sein soll.“


  „TMI, Blue, zu viel Information!“, sagte Diamond warnend.


  Blue sah erst Diamond, dann mich an.


  „Oh, sorry“, sagte sie. „Ich wusste nicht ... Nun ja, ich bin sicher, dass ...“


  „Halt dein Maul, Blue“, mischte sich Star ein und legte einen Arm um mich. „Mach dir nichts draus. Er ist ein Arsch! Vergiss ihn. Außerdem ist er ohnehin zu ... heftig für dich. Ich kann dir Trouble oder Happy empfehlen. Die sind sanfter. Oder Forrest. Ich hab zwar noch nicht mit ihm geschlafen, doch ich hab gehört, dass er ein richtiger Kuscheltyp sein soll.“


  „Ihr macht es beide nicht besser“, sagte Diamond. „Lasst uns das Thema einfach beenden. Ich glaube nicht, dass Jessie im Moment irgendwelche Ratschläge hören will und solange ihr Herz für Rage schlägt, wird sie auch keinen anderen Mann treffen wollen.“


  „Ich glaub, ich muss wieder an die Arbeit“, sagte ich peinlich berührt und aufgewühlt durch die Neuigkeiten, die ich erfahren hatte. Rage hatte also heute Nachte eine Frau in seinem Haus gehabt. Eine Alien Breed, der harter Sex nichts ausmachte. Eine, bei der Rage sich nicht zurückhalten musste. Es tat weh. Verdammt Weh!


  



  



  


  Rage


  



  Kopfschüttelnd sah ich Passion hinterher. Sie hatte es wirklich erwischt. Ich hätte sie nie für eine Frau gehalten, die sich binden würde, doch ich hatte das Funkeln in ihren Augen gesehen, als sie mir von ihrem neuen Freund vorgeschwärmt hatte. Was mich aber am meisten in Erstaunen versetzte war, dass sie sich in einen Menschen verliebt hatte. Sie hatten sich gestern gestritten und Passion war bei mir gewesen, um sich auszuheulen. Auf meinen Rat hin hatte sie sich heute mit ihm ausgesprochen und alles schien wieder in Butter.


  Als ich endlich am Buffet angekommen war, lud ich mir Fisch und Reis auf meinen Teller und schnappte mir einen kleinen Salat. Die Menschen hatten Nutztiere, Saatgut und Setzlinge von der Erde nach Eden transportiert und alles wuchs und gedieh hier gut. Bis auf Weizen. Der wollte hier einfach nicht gedeihen, weswegen Mehl in großen Fässern von der Erde hierher gebracht werden musste. Ich persönlich legte keinen so großen Wert auf Brot. Ich mochte Haferflocken zum Frühstück.


  Ich warf einen Blick durch die Kantine, um mir einen Platz zu suchen. Weiter hinten am Fenster sah ich Speed und Sturdy sitzen. Ich hielt mit meinem Tablett auf den Tisch zu. Auf dem Weg musste ich am Tisch von Diamond, Blue und Star vorbei. Ich wusste, dass Diamond noch immer angepisst war und auch Blue und Star redeten nur das Notwendigste mit mir. Insgesamt hatte sich die Aufregung jedoch etwas gelegt. Vor allem seitdem sich rumgesprochen hatte, dass ich Happy wegen Jessie verprügelt hatte. Die Frauen mochten ein wenig Action und fanden es aus irgendeinem Grund romantisch, dass ich neuerdings als Tugendwächter für die Frau auftrat, die ich zuvor noch hatte töten wollen. Verstand einer die Frauen!


  „Hurenbock!“, schnauzte Diamond mich an, als ich mich ihrem Tisch näherte. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte keine Ahnung, dass sie tatsächlich nochsosauer auf mich war.


  „So ein Arschloch“, mischte sich nun auch Star ein, die mir eigentlich eher wohlgesonnen war.


  „Was?“, fragte ich und hielt bei den Frauen an. „Was hab ich jetzt schon wieder verbrochen?“


  „Das fragst du noch?“, schnaubte Blue. „Erst verprügelst du Happy, weil er sich für Jessie aufrichtig interessiert und dann fickst du selbst in der Gegend rum. Typisch Kerl! Zum Kotzen!“


  „Was hab ich? Rumgefickt? Tickt ihr noch richtig? Wer erzählt so einen Scheiß?“


  „Nicht einmal dazu stehen kann der Wichser “, sagte Diamond abfällig. „Ich hab dir gesagt, was passiert, wenn du Jessie wehtust!“


  Die Frauen erhoben sich und ich trat verdutzt einen Schritt zurück.


  „Verdammt! Was ist los mit euch?“


  „Du bekommst jetzt die Abreibung, die du verdienst!“, zischte Blue und schlug mir mein Tablett aus der Hand.


  „Hey!“, brüllte ich sie an. „Lasst den Unsinn. Ihr wisst genau, dass ich mich nicht mit Frauen prügle. Also was soll der Unsinn bedeuten, den ihr erzählt?“


  Diamond holte aus und ihre Faust landete an meinem Kinn. Die Frau hatte einen harten Schlag drauf. Ich schüttelte den Kopf und fing den nächsten Schlag mit der Hand ab. Ich konnte mich unmöglich mit den Frauen prügeln. Erstens ging das gegen meine Prinzipien und zweitens würde ich danach für immer in der Kolonie unten durch sein. Eine Tatsache, die die drei Frauen genau wussten. Wie die Wildkatzen fielen sie über mich her, bis ich unter ihnen zu Boden ging. Ich bekam am Rande mit, wie Stühle geschoben wurden und sich der Kreis der Zuschauer vermehrte. Ein paar Frauen feuerten meine drei Wildkatzen an.


  „Fuck!“, fluchte ich und versuchte, die Frauen irgendwie unter Kontrolle zu bekommen, ohne sie zu verletzen. Irgendwann hörte ich eine schrille Stimme: „Aufhören! Sofort aufhören!“


  Die Frauen ließen von mir ab, und ich sah blinzelnd in ein Paar blaue Augen. Jessie war über mich gebeugt und sah mit einer Mischung aus Sorge und Wut auf mich hinab. Dann wandte sie sich um und schrie: „Ich hab euch nicht darum gebeten, euch in meine Angelegenheiten einzumischen.“


  Ich richtete mich stöhnend auf.


  „Schon okay, Jessie. Ich schätze, ich hab es verdient“, sagte ich. „Wenn auch nicht dafür, wofür ich angeklagt wurde“, fügte ich grimmig an Diamond, Blue und Star gewandt hinzu.


  „Du kommst jetzt erst mal mit. Ich verarzte dich gleich“, sagte Jessie ohne mir in die Augen zu sehen.


  „Ich bin okay“, wehrte ich ab. „Ein paar blaue Flecken und Kratzer bringen mich nicht um.“


  „Schön!“, sagte Jessie angepisst. „Wie du willst!“


  Sie sprang auf und verließ die Kantine. Ich starrte ihr hinterher, während sich die Schaulustigen langsam wieder an ihre Tische setzten. Ich erhob mich und warf Diamond und ihren Freundinnen einen finsteren Blick zu.


  „Wie ich schon zu Jessie sagte, ich hab es vielleicht verdient für das, was ich ihr antun wollte“, sagte ich kalt. „Doch ich habe nicht rumgefickt! Ich habe keine Frau mehr gehabt, seit Jessie hier angekommen ist!“


  Mit diesen Worten wandte ich mich ab und bahnte mir einen Weg in Richtung Ausgang.


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Jessie


    



    Ich war so verdammt wütend! Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen. Ich war wütend auf Rage, weil er mich nicht wollte und weil er stattdessen lieber mit dieser Passion rumvögelte, und ich war wütend auf Diamond, Blue und Star, weil sie Rage verprügelt, und damit auch mich in die Öffentlichkeit gezerrt hatten. Sicher würde sich jetzt überall rumsprechen, dass ich Rage wollte, er mich aber nicht, und dass er aber wiederrum dafür sorgte, dass ich ja keinen anderen Mann traf. Pah! Rage konnte sich auf etwas gefasst machen. Heute Abend würde ich ins Clubhouse gehen und mich amüsieren. Was er konnte, konnte ich schon lange! Mistkerl!


    Mein Arbeitstag wollte einfach nicht rumgehen. Ich hatte kaum zu tun. Ein Soldat war wegen Unwohlsein gekommen und es stellte sich raus, dass er eine leichte Magenverstimmung hatte. Dann hatte ich eines der Kleinkinder versorgt, dass sich die Knie und Kinn aufgehauen hatte, als es von einer niedrigen Mauer fiel und zum Schluss brachte Trouble seinen Hund Bessy, der sich die Pfote verletzt hatte. Da wir keinen Tierarzt hatten, versorgte ich das Tier und beruhigte Trouble, der sich gesorgt hatte, weil die Pfote so stark blutete. Tja, das war mein Arbeitstag. Als ich endlich meinen Kittel im Spint verstaute, war ich erleichtert. Ich hatte es eilig, aus dem Gebäude zu kommen. Draußen war es vollkommen windstill und stickig. Trotz dass es schon dunkel war, war es noch so heiß, dass mir der Schweiß zu rinnen begann. Im Inneren des Gebäudes war es klimatisiert gewesen, doch hier draußen war es feucht-schwül. Der Weg den Hügel hinab war nur spärlich mit Solarlampen beleuchtet, doch der eine der zwei Monde von Eden war beinahe voll, während sein kleinerer Bruder, der etwas weiter entfernt war, nur als schmale Sichel zu erkennen war. Ich nahm einen tiefen Atemzug und hatte das Gefühl, Wasser zu atmen. Ozon lag in der Luft. Es würde ein Gewitter geben. Ich hoffte, dass das ein wenig Abkühlung bringen würde. Der Januar war der heißeste Monat, hatte man mir gesagt.


    Ich hörte ein Geräusch hinter mir und drehte mich um. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit ins fahle Licht einer Solarlampe.


    „Rage! Hast du mich erschreckt“, sagte ich und meine Stimme klang ein wenig zittrig. Konnte ich ihm wirklich vertrauen? Es war dunkel und weit und breit niemand zu sehen, der mir helfen könnte.


    „Sorry“, sagte er und blieb stehen. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte nur mit dir reden.“


    „Was willst du, Rage? Ich bin müde und möchte jetzt nach Hause.“


    „Ich weiß nicht, was hier gespielt wird“, sagte Rage und kam einen Schritt näher, sich eine verklebte Locke aus dem Gesicht streichend. „Irgendjemand behauptet, ich würde rumficken. Ich wollte dir nur sagen, dass ich keine Frau mehr hatte, seit du hier bist. Ich kann keine andere Frau mehr anfassen.“ Er trat noch näher und fasste mich beim Arm. „In meinem Kopf bist nur du. Die ganze. Verdammte. Zeit!“, sagte er wütend und sein Griff verstärkte sich.


    „Au!“, sagte ich. „Du tust mir weh!“


    Er ließ mich ruckartig los. Sein Gesicht verzog sich schmerzlich, dann legte sich ein wütender Ausdruck auf seine Züge.


    „Siehst du! Ich kann dich nicht einmal anfassen, ohne dir wehzutun!“, knurrte er. „Fuck! Es gibt keinen Weg, verstehst du?“


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


    „Fuck!“, schrie er und wandte sich ab, um den Hügel hinab zu rennen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.


    



    Als ich eine Stunde später das Clubhouse betrat, war es gerammelt voll. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, grüßte hier und da, bis ich mich zur Bar durchgekämpft hatte. Snowflake saß dort und lächelte mich an. Ich hatte sie bereits einige Male in meiner Sprechstunde gehabt, da sie regelmäßig Medikamente benötigte. Sie war anders als die anderen Alien Breed Frauen. Durch einen Gendefekt war sie nicht nur kleiner als die anderen, sie reicht mir gerade bis zum Kinn, sie war auch ein Albino. Ihr weißes Haar und die extrem helle Haut hatten zu ihrem Namen geführt. Sie war schön, auf ihre Art, feingliedrig und ätherisch. Da sie weder Brauen noch Wimpern gehabt hatte, hatte ein Schönheitschirurg ihr welche implantiert. Nun, umrahmt von langen Wimpern, waren ihre blassblauen Augen das Schönste, was ich je gesehen hatte.


    „Hi Jessie“, grüßte sie. „Leistest du mir Gesellschaft?“


    „Hallo Snowflake“, grüßte ich zurück. „Ja, gern.“


    Ich bestellte mir ein Bier und setzte mich auf den freien Hocker neben ihr. Wir unterhielten uns eine Weile über meine Arbeit und tranken Bier. Ich war schon ein wenig angetrunken. Normalerweise trank ich nicht so viel Alkohol und ich hatte seit Stunden nichts gegessen.


    Irgendwann saßen Snowflake und ich einfach nur da und sahen den Leuten auf der Tanzfläche zu. Ich sah Diamond, die eng und aufreizend mit Speed tanzte. Es schien klar, wo die beiden heute Nacht landen würden.


    „Hi Doc“, erklang eine Stimme neben mir und ich wandte den Kopf.


    „Lieutenant Green“, grüßte ich.


    „Ich hab mich gefragt, ob Sie vielleicht mit mir tanzen würden.“


    Ich lächelte den jungen Lieutenant an. Er war ungefähr mein Alter und besaß ein nettes Lächeln und schöne braune Augen. Nicht mein Typ, doch ich hatte mir vorgenommen, mich zu amüsieren und zu zeigen, dass ich Rage nicht brauchte. Also setzte ich ein Lächeln auf und nickte.


    „Warum nicht?“, sagte ich. „Bis später, Snowflake.“


    „Hab Spaß!“, sagte sie und zwinkerte mir zu.


    Der Lieutenant nahm meine Hand und führte mich zur Tanzfläche. Er erwies sich als guter Tänzer. Mit Leichtigkeit wirbelte er mich über die Tanzfläche, dass die Leute bald Platz machten, um uns zuzusehen. Ich hatte so viel Spaß wie lange nicht mehr und strahlte über das ganze Gesicht. Mein Lächeln erstarb, als ich jäh aus den Armen des Lieutenants gerissen wurde und gegen einen harten Körper prallte.


    „Hey!“, sagte Lieutenant Green und baute sich vor Rage, der mich hinter sich geschoben hatte, auf, und ich erkannte mit Schrecken, wohin das führen würde.


    Nicht schon wieder eine Schlägerei!


    „Jessie ist tabu!“, knurrte Rage warnend. „Habe ich mich klar ausgedrückt? Ich bringe sie jetzt nach Hause. Sie hat zu viel getrunken und ich lasse nicht zu, dass irgendein Mistkerl meint, das ausnutzen zu können!“


    „Sie ist eine erwachsene Frau und braucht keinen Babysitter“, sagte Lieutenant Green. „Und jetzt verpiss dich!“


    Ich fasst Rage am Arm und drängte mich zwischen die beiden.


    „Bitte“, sagte ich. „Keinen Stress. Ich danke Ihnen für den Tanz, Lieutenant Green“, sagte ich an den Lieutenant gerichtet, dann wandte ich mich zu Rage um. „Bring mich meinetwegen nach Hause, doch wir müssen reden!“


    Rage warf einen finsteren Blick auf den Lieutenant, dann nickte er, und ich atmete erleichtert auf. Er fasste mich beim Arm, und führte mich zur Tür. Draußen riss ich mich von ihm los, und funkelte ihn wütend an.


    „Was sollte das eben? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“


    „Du bist betrunken“, sagte Rage nur, und packte mich, um mich mit sich zu ziehen.


    Wütend stolperte ich hinter ihm her.


    „Na und?“, fragte ich. „Was geht dich das an, ob ich betrunken bin?“


    Ich stemmte mich gegen seinen Zug und er hielt inne und funkelte mich wütend an.


    „Ich lasse nicht zu, dass dich jemand ausnutzt, Jessie. Ich werde dich ins Bett stecken, wo du hingehörst!“


    Ich lehnte mich gegen ihn, und sah zu ihm auf.


    „Wirst du mir im Bett Gesellschaft leisen?“, fragte ich durch den Alkohol mutig geworden.


    „Nein“, knurrte Rage, doch ich konnte seine Erektion spüren, als ich meinen Körper dicht an seinen presste. Er holte zischend Luft und ich sah etwas in seinen Augen aufblitzen.


    „Ich will es, Rage“, sagte ich heiser und ich meinte jedes Wort davon. „Fick mich!“


    „Ich sagte NEIN“, knurrte er und schob mich von sich, um mich auf Armeslänge zu halten. Du wirst ins Bett gehen, wie ich gesagt habe, und schlafen. Ich bin der Letzte, der deinen ... Zustand ausnutzen würde.“


    „Zustand?!“, rief ich aufgebracht. „Du denkst, wenn ich nüchtern wäre, würde ich dich nicht ficken wollen?“


    „Du bist die verdammt anstrengendste Frau, die ich je getroffen habe“, sagte er gepresst. „Alles wäre so viel einfacher, wenn du dich daran gewöhnen würdest, zu tun, was richtig ist.“


    „Und das wäre?“, fragte ich schnippisch.


    „Du tust, was ich dir sage. Ganz einfach!“


    Ich lachte spöttisch.


    „Tun, was du sagst?“, fragte ich, eine Augenbraue hochziehend.


    „Richtig!“, sagte er kalt. „Und jetzt kommst du schön brav mit und machst mir keine Zicken mehr, sonst lege ich dich übers Knie und geb dir eine Portion von dem, was du verdienst!“


    „Vielleicht mag ich das ja“, provozierte ich ihn.


    „Provozier mich nicht, Jessie!“, knurrte er finster. „Ich bin kein Mann, der lange um den heißen Brei redet. Wenn du mich weiter reizt, dann könntest du mehr bekommen, als du dir gewünscht hast!“


    Mit diesen Worten zog er mich einfach hinter sich her und mir blieb nichts weiter übrig, als in der Dunkelheit hinter ihm her zu stolpern.


    



    



    



    


    Rage


    



    Meine Kontrolle hing an einem seidenen Faden. Es war nie so schwer gewesen, Nein zu einer Frau zu sagen. Nun, um bei der Wahrheit zu bleiben, hatte ich, außer zu Diamond letztens, noch nie Nein zu einer Frau gesagt. Ich wollte Jessie mit einer Intensität, die mir selbst Angst machte. Diese zwei kleinen Worte aus ihrem Mund zu hören, hätte mich beinahe umgebracht: Fick mich!


    Diese Frau könnte einen Heiligen in Versuchung führen, und ich war beileibe kein Heiliger. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Dilemma lösen sollte. Ich wollte sie! Sie wollte mich! Und doch konnte ich sie nicht nehmen. Ich konnte nicht riskieren, dass ich sie verletzte. Ich konnte es aber auch nicht ertragen, wenn ein anderer sie anfasste. Der Gedanke machte mich verdammt rasend. Schon lange hatte ich nicht mehr solche Aggressionen in mir gehabt wie seit Jessies Ankunft hier. Das Beste wäre, wenn sie zurück zur Erde kehren würde. Vielleicht könnte ich sie dann aus meinem Kopf und Herzen streichen.


    Wir waren bei ihrem Haus angekommen und Jessie versuchte, mit dem Schlüssel ihre Tür aufzuschließen. Es machte mich wütend, sie so angetrunken zu sehen. Sie war viel zu verletzlich, und leichte Beute für jeden Mann, der es drauf anlegte. Seufzend nahm ich ihr die Schlüssel aus der Hand und öffnete die Tür. Sie ging hinein, und wollte mir die Tür vor der Nase zumachen, doch ich schob sie einfach vor mir her, und verschloss die Tür hinter uns.


    „Ich bleibe hier!“, sagte ich mit Nachdruck. „Ich werde aufpassen, dass niemand kommt, um deinen Zustand auszunutzen.


    Sie wandte sich zu mir um.


    „Du wirst meinenZustandnatürlich nicht ausnutzen!“, sagte sie anklagend, und ich verspürte einen Stich, als ich merkte, wie verletzt sie war.


    „Es ist besser so“, sagte ich sanft. „Geh schlafen! Ich schlafe auf deiner Couch.“


    Sie legte die Arme um meinen Hals, und schmiegte ihren verführerischen Leib an mich. Ich war noch immer hart von vorhin, als sie sich gegen mich gepresst hatte. Mein Schwanz pochte vor Verlangen. Das Biest in mir flüsterte mir zu, dass ich sie nehmen sollte, dass ich meinen Schwanz tief in ihre feuchte warme Pussy stoßen sollte. Ich wusste, dass sie feucht und bereit war. Ich konnte ihr Verlangen riechen, und das brachte mich beinahe um jede Selbstbeherrschung. Ich biss die Zähne zusammen, und hob sie auf meine Arme. Es fühlte sich so gut an, sie so zu halten. So richtig. Aber es war nicht richtig! Es war falsch! Sie hatte ihren Kopf gegen meine Schulter geschmiegt, und ihre Hände spielten mit meinen Haaren im Nacken. Wie sollte ein Mann das Richtige tun, wenn es so verdammt schwer war? Konnte der Frustrationslevel noch höher steigen? Bei allem, was heilig war, ich hoffte, nicht!


    Ich trug sie in ihr Schlafzimmer, und legte sie auf dem Bett ab. Mit dem letzten bisschen Kontrolle, dass ich noch hatte, löste ich ihre Arme von meinem Hals, und schlug die Decke über sie.


    „Ich kann doch nicht in Jeans schlafen“, sagte sie, und zog einen Schmollmund.


    Ich stöhnte innerlich und schlug die Decke wieder zurück. Ich hatte die ganze Zeit versucht, ihre Kurven nicht zu genau anzusehen. Doch jetzt fiel mein Blick auf ihre wohlgeformten Beine, die in hautengen Jeans steckten, und meine Fantasy ging mit mir durch. Ich schluckte. Mit zusammengebissenen Zähnen beugte ich mich über sie, und öffnete die Knöpfe ihrer Hose. Ich konnte schwarze Spitze durch die halb geöffnete Hose blitzen sehen, und mein Schwanz zuckte gierig.


    Nein!, ermahnte ich mich selbst.Du ziehst ihr nur die verdammte Jeans aus, damit sie bequem ihren Rausch ausschlafen kann, dann deckst du sie schnell wieder zu, und siehst zu, dass du aus diesem Schlafzimmer verschwindest!


    Als ich den letzten Knopf geöffnet hatte, atmete ich tief durch.


    „Heb deinen Po ein wenig“, sagte ich belegt, und fasste die Hose am Bund, um sie über ihre Hüften und Po zu ziehen. Dann kämpfte ich damit, die verfluchte enge Jeans ihre schlanken Beine hinab zu bekommen. Ihr Fleisch sah so zart und weich aus. Ich wollte mit meinen Händen darüberstreichen, meine Finger fest in ihre wohlgeformten Schenkel krallen, und mit meinem Mund die Innenseiten ihrer Schenkel hinauf bis zu ihrem schwarzen Spitzenslip gleiten. Ich wollte den Stoff mit meinen Zähnen zerreißen, um an das warme feuchte Fleisch darunter zu gelangen, und von dem verlockend duftenden Saft ihrer Lust kosten. Ein Stöhnen unterdrückend, fluchte ich leise vor mich hin, als ich die widerspenstige Hose hinabriss, und das verdammte Ding zu Boden pfefferte. Mit einem gepressten „Fuck!“, riss ich die Decke hastig über ihren halb entblößten Körper und floh aus dem Raum.
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  Jessie


  



  Block C, West Colony, Eden


  09 Januar 2033 / 15:48 p.m. Ortszeit


  



  „So, Steel. Das sollte helfen“, sagte ich, und zog die Nadel aus seinem Hintern.


  „Das hat wehgetan, Doc. Kannst du es nicht wieder besser küssen“, sagte Steel flirtend.


  Ich lachte, und wandte mich ab, um die Spritze zu entsorgen.


  „Ich würde bevorzugen, wenn du deinen Hintern wieder einpackst“, sagte ich noch immer lachend.


  „Du hast recht Doc. Wenn ich dir meinen nackten Arsch präsentiere, damit du ihn küssen kannst, sollten wir uns irgendwo mehr privat befinden.“


  Ich hörte das Geräusch seines Reißverschlusses, und das Klappern der Gürtelschnalle hinter mir. Wissend, dass er jetzt wieder bekleidet war, wandte ich mich zu ihm um. Er war, wie alle Alien Breed, sehr attraktiv. Das Lächeln, mit dem er mich bedachte, hätte mich wahrscheinlich umgehauen, wenn ich nicht so auf Rage fixiert gewesen wäre. Der verdammte Mistkerl ging mir wieder aus dem Weg, doch ich hatte gehört, dass er alle Männer warnte, sich mir ja nicht zu nähern. Mit Bedauern dachte ich an den Abend, als er mich vom Clubhouse nach Hause gebracht hatte. Durch dem Alkohol enthemmt hatte ich endlich den Mut gefunden, mich an ihn heranzumachen und der Idiot hatte mich tatsächlich abgewiesen. Warum nur dachte er, er besäße keine Kontrolle über seine Gelüste? Ich hatte nie einen Mann mit mehr verdammter eiserner Kontrolle erlebt, als ihn! Es war zum verrückt werden!


  „Danke für’s Quälen, Doc“, sagte Steel mit einem Grinsen.


  „Aber bitte doch“, erwiderte ich ebenfalls grinsend. „Immer gern!“


  „Ich könnte mich mit einem Drink revanchieren. Heute Abend im Clubhouse?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Du darfst heute nichts trinken, Steel. Das verträgt sich nicht mit der Spritze.“


  „Dann trinke ich eben brav Cola“, sagte er, und lächelte spitzbübisch. „Komm schon, Doc!“


  „Ich bezweifle, dass das eine gute Idee ist“, sagte ich.


  „Wegen Rage?“, wollte Steel wissen. „Ich will nur einen Drink mit dir trinken. Nichts weiter! Rage kann nicht dein Leben bestimmen, Doc. Erst recht nicht, wenn er nicht willens ist, ein Teil davon zu werden.“


  „Ich weiß, du hast recht, doch ich will nicht, dass es zu noch mehr Ärger führt.“


  „Lass dich von ihm nicht so gängeln. Ich habe keine Angst vor Rage. Ein Drink. Nichts weiter. Komm schon!“


  Ich seufzte. Er hatte ja recht. Rage konnte nicht bestimmen, mit wem ich mich traf. Er war nicht mein Freund, also hatte er auch keine Ansprüche auf mich.


  „Also gut. Aber nur, wenn du bei Alkoholfrei bleibst. Ich selbst werde auch nur eine Cola nehmen.“


  „Einverstanden“, sagte Steel und schenkte mir ein Tausend-Megawatt-Lächeln. „Um neun?“


  „Okay! Neun“, stimmte ich zu.


  „Dann bis später“, sagte Steel und öffnete die Tür.


  „Ja, bis dann“, erwiderte ich und atmete auf, als er die Tür hinter sich schloss. Was war nur in mich gefahren? Ich hätte nicht zusagen sollen. Rage würde rasend werden. Ich konnte nur hoffen, dass er heute Abend nicht im Clubhouse sein würde.


  



  Die Musik war laut wie immer als ich das Clubhouse betrat. Steel saß an der Bar, ein Bein über den Barhocker neben sich gelegt, um ihn freizuhalten. Er schenkte mir ein Lächeln, als ich auf ihn zu schlenderte. Ich hatte einen nervösen Blick durch den Raum geworfen, doch Rage war nirgendwo zu sehen.


  „Hi, Doc!“, grüßte Steel.


  „Hi, Steel.“


  „Rage ist nicht hier“, sagte er lächelnd. „Entspann dich!“


  Ich lächelte etwas gequält zurück. Ich hoffte wirklich, dass Rage heute nicht auftauchen würde. Zumindest nicht, ehe ich wieder gegangen war. Eine Cola mit Steel und dann würde ich gehen. Ich hatte ohnehin morgen Frühschicht.


  Steel bestellte zwei Colas und wir stießen an.


  „Was macht dein Rücken?“, fragte ich ihn. „Hat die Spritze angeschlagen?“


  „Ja, ich fühl mich wie neu, Doc“, sagte Steel. „Ich bin wieder voll einsatzfähig“, fügte er zwinkernd hinzu.


  „Du solltest nicht mit mir flirten, Steel“, sagte ich nervös.


  „Warum? Weil dein Wachhund es nicht erlaubt? Das juckt mich überhaupt nicht! Du bist nicht sein Eigentum, Doc.“


  „Stimmt es, dass die Jinggs die East-Colony überfallen haben?“, lenkte ich das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema.


  „Ja, das stimmt“, sagte Steel. „Sie haben versucht, zwei von den Frauen zu entführen, doch sie konnten überwältigt werden. Offenbar haben sie nicht damit gerechnet, dass unsere Frauen so stark sind und sich so wehren würden. Durch den Tumult sind einige der Wachen angelockt worden und haben die vier Mistkerle geschnappt. Sie sitzen jetzt im Bau. Ich hab keine Ahnung, was man mit ihnen machen wird, doch ich hoffe, sie werden hingerichtet. Nicht auszudenken, was sie unseren Frauen antun wollten.“


  „Ich bin froh, dass es so gut ausgegangen ist. Aber wie konnten sie überhaupt ungesehen ins Dorf gelangen?“


  „Das ist bis jetzt noch ein Rätsel. Sie konnten nicht verhört werden. Die verfluchten Jinggs verstehen unsere Sprache nicht. Und wir können sie auch nicht verstehen. Sie geben nur so primitive Laute von sich. Sie sind kaum mehr als wilde Tiere. Nicht im Mindesten zivilisiert. Dumme Halbaffen!“


  „Na, so dumm können sie ja nicht sein, wenn sie es an den Wachen vorbei geschafft haben“, warf ich ein.


  „Pah! Die Soldaten sind selbst Idioten. Würden wir uns endlich selbst verwalten dürfen und Waffen tragen, wäre das sicher nicht passiert!“


  „Wenn ihr euch selbst verwaltet, werde ich arbeitslos“, sagte ich.


  Steel sah mich an und schüttelte den Kopf.


  „Nein, Ärzte brauchen wir immer. Wir sind nicht studiert, Doc. Wir können Handwerk betreiben und uns verteidigen, doch Forschung und Medizin sind nicht unsere Stärke. Wir würden euch hier behalten, das kann ich dir versprechen.“


  „Gut zu hören“, sagte ich. „Ich bin gern hier.“


  „Was wird das hier?“, erklang eine wütende und nur allzu vertraute Stimme hinter mir. Mein Herz schlug schneller.


  „Wir trinken nur eine Cola und unterhalten uns, Rage“, sagte Steel cool. „Hast du ein Problem damit?“


  „Bitte, nicht schon wieder“, sagte ich und rutschte von meinem Sitz, um mich zwischen die Männer zu stellen.


  „Misch dich nicht ein, Jessie“, sagte Rage. „Lass mich das hier mit Steel regeln!“


  „Hier gibt es nichts zu regeln!“, rief ich aufgebracht. „Ich bin eine erwachsene Frau, und kann tun und lassen, was ich will! Geh zu Passion oder eine der anderen Frauen, mit denen du sonst rumvögelst!“


  „Doc“, mischte sich Steel ein. „Geh beiseite! Ich bin durchaus in der Lage, das mit Rage zu regeln.“


  „Vor der Tür, Jungs!“, sagte Cat, die das Clubhouse führte. „Ich will nicht, dass hier alles zu Bruch geht!“


  „Nein!“, sagte ich und versuchte, erneut zwischen die Männer zu gehen, doch Cat hielt mich zurück.


  „Lass die beiden die Sache austragen. Unsere Männer müssen das. Du kannst sie nicht daran hindern“, sagte sie.


  „Aber ... aber das ist Wahnsinn!“, wandte ich ein.


  Doch Rage und Steel waren bereits auf den Weg nach draußen und so waren auch alle Gäste. Keiner schien sich das Spektakel entgehen lassen zu wollen. Cat fasst mich am Arm und führte mich hinterher. Ich wollte mir das eigentlich nicht ansehen, dennoch konnte ich nicht anders, als eine gewisse Aufregung zu verspüren und meine Neugier war stärker als meine Skrupel. Ich redete mir ein, dass ich nur zusah, um mich hinterher um die Verletzungen kümmern zu können. Die Leute hatten einen Kreis gebildet, und Rage und Steel kämpften bereits in der Mitte, als ich mit Cat ankam. Sie tauschten harte Schläge und Tritte aus. Beide hatten ihre Shirts ausgezogen und ihre nackten Oberkörper glänzten im Licht der Solarlaternen. Ich starrte wie gelähmt auf das Geschehen. Bei jedem Schlag, jedem Tritt, zuckte ich zusammen. Die Anwesenden feuerten die beiden Kämpfer an. Sogar die Soldaten waren begeistert dabei.


  „Sind sie nicht wunderbar“, sagte Cat seufzend neben mir.


  „Wunderbar?“, fragte ich verständnislos.


  „Ja!“, antwortete Cat erstaunt. „Findest du es nicht sexy? Sie kämpfen um dich. Das sollte dich stolz machen.“


  „Nein, mir ist nur schlecht“, sagte ich und kniff die Augen zu, als Rage einen Treffer landete und Blut spritzte.


  Als ich die Augen wieder öffnete, waren die beiden auf dem Boden und rangen um die Oberhand. Dann lag Steel unter Rage und musste eine Serie von brutalen Schlägen gegen seinen Kopf einstecken.


  „Ich kann das nicht mehr mit ansehen“, sagte ich. „Ich muss dem Wahnsinn Einhalt gebieten.“


  Ich wollte mich an den Leuten vor mir vorbeischieben, doch Cat hielt mich zum zweiten Mal zurück.


  „Geh niemals zwischen zwei kämpfende Alien Breed“, sagte sie warnend und mir fiel ein, das Happy mir dasselbe gesagt hatte. „Lass die Männer kämpfen. Es sieht brutaler aus als es ist. Morgen haben die beiden das schon wieder vergessen. Doch wenn du jetzt dazwischen gehst, riskierst du, dass du verletzt wirst, und das ist etwas, was keiner der beiden jemals vergessen würde, glaube mir!“


  Steel hob den Arm, und Rage sprang augenblicklich von ihm runter und erhob sich. Sein Blick suchte die Menge ab und fand mich.


  „Steel hat kapituliert. Rage hat für dich gewonnen. Du musst zu ihm gehen, und ihm zeigen, dass du von seiner Stärke beeindruckt bist“, raunte Cat in mein Ohr und ließ mich los.


  Ich starrte Rage an. Er atmete schwer, und Blut lief ihm aus einem Cut über dem rechten Auge. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er wischte sich das Blut mit dem Handrücken ab. Langsam schüttelte ich den Kopf, dann wandte ich mich ab und lief davon. Ich hörte Rage meinen Namen rufen, doch ich lief weiter. Da ich nicht wollte, dass er mich zuhause abpasste, lief ich den Weg zu den Lagerhallen entlang, in der Hoffnung, dass Rage mich dort nicht finden würde.


  



  Bei einer der großen Hallen hielt ich keuchend an. Meine Seite schmerzte und meine Lungen schienen bersten zu wollen, ganz zu schweigen von meinem armen überstrapazierten Herz. Ich konnte die Bilder nicht aus meinem Kopf bekommen. Rage und Steel, wie sie aufeinander einschlugen, Steel am Boden und die Brutalität von Rages Schlägen. Niemand schien daran etwas Schreckliches zu finden, außer mir. Cat hatte gemeint, dass ich Rage auch noch dafür loben sollte. Dies war einer der Momente, wo ich die Alien Breed nicht verstand. Ich wusste, dass sie viele genetisch bedingte Instinkte und Verhaltensweisen hatten, die uns Menschen fremd, ja gar barbarisch erschienen, doch es live mitzuerleben, was das bedeutete, war eine ganz andere Sache.


  Ich hörte Schritte und blickte erschrocken auf. Rage kam auf mich zu. Angst, Wut und Sehnsucht stritten in meiner Brust. Warum musste ich mich ausgerechnet in ihn verlieben? Und warum war er so verdammt kompliziert?


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, brüllte Rage und packte mich bei den Armen. „Du kannst hier nicht mitten in der Nacht allein rumlaufen. Zum Glück habe ich eine zu gute Nase, um deine Spur zu verlieren. Weißt du denn nicht, wie gefährlich das hier ist? Die verfluchten Jinggs hätten dich erwischen können. Willst du das?“


  „Natürlich nicht!“, sagte ich erschrocken. „Ich ...“


  „Du bist die verdammt frustrierendste Frau, die mir je begegnet ist!“


  Hättest du dich nicht wie ein Neandertaler aufgeführt, dann wäre ich jetzt sicher im Clubhouse“, gab ich wütend zurück, und riss mich von ihm los.


  „Mit Steel, ja?“, fragte er ätzend.


  „Was soll das, Rage?“, fuhr ich ihn an. „Ich habe dich nicht gebeten, dich in meine Privatangelegenheiten einzumischen. Erst Happy, dann Lieutenant Green und jetzt Steel!“


  „Steel ist zu unstet. Er würde dir das Herz brechen“, knurrte Rage.


  Ich lachte ungläubig.


  „Ich habe nur einen Drink mit ihm gehabt“, sagte ich ärgerlich. „Verdammt, Rage! Lass mich endlich in Ruhe! Du hast deutlich gemacht, dass du mich nicht willst, also halt dich aus meinem Leben raus!“


  Ohne Vorwarnung packte Rage mich erneut an den Oberarmen, und drängte mich gegen die Hauswand. Sein stahlharter Körper presste mich gegen den unnachgiebigen Stein. Dann war sein Mund auf meinem, und ein Knurren stieg tief aus seinem Inneren auf, als er seine Zunge fordernd zwischen meine Lippen drängte. Mein Herz hämmerte hart gegen meine plötzlich viel zu enge Brust. Rages Hände wanderten nach oben, krallten sich in meine Haare, dass ich gezwungen war, den Kopf ein wenig zurückzulegen. Er vertiefte den Kuss, und ich stöhnte leise. Meine Beine zitterten und mein Schoß prickelte heiß und feucht. Ich ließ meine Hände an seinem Brustkorb aufwärts gleiten, genoss das Spiel seiner Muskeln. Sein Herz schlug ebenso heftig, wie meines. Er stöhnte, und drängte seine harte Erektion gegen mich. Ich vergaß alles um mich herum. So lange hatte ich darauf gewartet, dass er mich endlich wieder küsste. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Ich fühlte mich leer, und ich wusste, dass nur er diese Leere füllen konnte. Ich erwiderte seinen Kuss, spürte seine spitzen Eckzähne mit meiner Zunge. Es törnte mich nur zusätzlich an. Er war so wild. So anders. Ich wollte wissen, wie es war, mit ihm zu schlafen. Mir war klar, dass es wahrscheinlich hart und wild sein würde, doch das war mir egal. Ich wollte es. Wollte ihn!


  Plötzlich ließ er von mir ab und trat so abrupt zurück, dass ich taumelte und mich an der Wand abstützen musste, um nicht zu stürzen. Sein wilder Blick durchbohrte mich. Dunkel. Animalisch.


  „Du wirst Steel nicht wiedersehen!“, knurrte er. „Du wirst keinen Mann treffen! Ist das klar?“


  „Du machst also wieder einen Rückzieher, ja?“, schrie ich außer mir. „Du willst mich nicht, doch du willst auch nicht, dass ich einen anderen habe! Warum?“


  Er packte mich brutal bei den Armen und schüttelte mich.


  „Ich will dich nicht? Hat das eben so gewirkt, als wollte ich dich nicht?“, schrie er zurück. Er nahm meine Hand, und legte sie auf seine Erektion. „Denkst du das wirklich?“


  „Warum, Rage?“, wimmerte ich. „Warum willst du nicht mit mir schlafen?“


  „Weil ich nicht kann! Weil ich dir wehtun würde, Jessie. Ich kann mir selbst nicht trauen. Ich bin kein Mann, der dir Romantik, Kerzenlicht und schöne Worte bieten kann. Ich kann dich nicht langsam und zärtlich lieben. Ich kann nicht mit dir schlafen. Ich kann dich nur ficken. Hart. Tief. Und ich bin größer, als eure Männer. Du würdest mir nicht standhalten. Und wenn ich dir wehtue, dann wirst du nicht stillhalten können. Du wirst dich wehren und das wäre fatal. Mein Instinkt würde mir befehlen, meine Zähne in dich zu schlagen, um dich still zu halten. Ich würde dir nur wehtun, Jessie. Also schlag dir das aus dem Kopf!“


  „Ich würde es versuchen, Rage!“, sagte ich verzweifelt.


  „Nein!“


  Ich riss mich aus seinem Griff los.


  „Wenn du nicht mit mir zusammen sein kannst, dann kannst du mir nicht verbieten, mir einen Mann zu suchen, der willens ist, mich zu nehmen!“, sagte ich in vollem Bewusstsein, dass ich ihn damit reizen würde.


  Er ergriff mich erneut, und blanke Wut verzerrte sein schönes Gesicht.


  „Ich. Töte. Jeden verdammten Mann. Der. Dich. Anfasst! Ist. Das. Klar?“, zischte er drohend, dann stieß er mich von sich und verschwand. Zitternd und den Tränen nahe, stand ich da und starrte ihm hinterher.


  „So viel zum Thema, dass ich nicht allein hier sein soll“, murrte ich und fühlte mich plötzlich ein wenig unwohl.


  „Du bist nicht allein, Doc“, erklang Happys Stimme und ich sah ihn und Pain aus der Dunkelheit treten.


  „Was?“, fragte ich perplex und starrte die beiden an. „Was macht ihr hier?“


  „Wir sind mit Rage gekommen. Er bat uns, dich nach Hause zu bringen, weil er sich selbst nicht traut in deiner Nähe“, erklärte Happy.


  „Und du tust, was er dir sagt?“, fragte ich. „Wo er dich ...“


  „Er ist mein Freund, Doc“, erklärte Happy. „Ich mag mit ihm uneins sein über die Frage, wer gut für dich ist, doch ich bin vollends seiner Meinung, dass du hier nicht sicher bist, und dass du jemanden brauchst, der dich nach Hause bringt.“


  Ich schüttelte den Kopf, denn plötzlich verstand ich die Alien Breed noch viel weniger. Wieso wollte Rage, dass Happy mich nach Hause brachte, wenn ich eben nicht einmal eine Cola mit Steel trinken durfte.


  „Ich krieg das nicht in meinen Kopf“, sagte ich.


  „Rage weiß, dass ich dich nicht anrühren werde. Er hat seinen Anspruch auf dich klargestellt. Er hat Steel besiegt und ich weiß, dass ich ihn nicht besiegen könnte“, beantwortete Happy meine unausgesprochene Frage.


  „Sei... seinen Anspruch?“, japste ich. „Seinen Anspruch!?“, wiederholte ich lauter und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Du verstehst das nicht“, sagte Happy unbehaglich. „Wir Alien Breed funktionieren auf einem anderen Level als ihr. Wir sind sehr stark von Instinkten und bestimmten Verhaltensweisen geprägt. Es klingt ein wenig animalisch und in gewissem Sinne ist es das ja auch. Als Rage mich angegriffen hatte, wurden wir unterbrochen, sonst hätte Rage seinen Anspruch auf dich schon da bewiesen. Doch eben ... Das war ein Rivalitätskampf, Doc. Wie bei Tieren, der Stärkere bekommt das Weibchen. Primitiv, aber effektiv.“


  „Nur dass das Weibchen noch immer allein dasteht“, sagte ich trocken. „Er will mich ja gar nicht für sich. Wie stellt der Mistkerl sich das vor? Soll ich jetzt mein Leben allein fristen, nur weil er seinen Shit nicht zusammen kriegt?“


  „Ich weiß nicht, was ich dir raten soll“, sagte Happy zweifelnd. „Wenn ich mir sicher wäre, dass er gut für dich ist, dann würde ich dir raten, ihn zu konfrontieren. Doch ...“


  „Guter Rat!“, sagte ich entschlossen. „Ich gehe nicht nach Hause! Bring mich zu ihm!“


  „Vielleicht ist das keine gute Idee, gerade jetzt“, wandte Happy ein.


  „Ich bring dich“, sagte Pain überraschend, und ich stellte erstaunt fest, dass ich ihn zum ersten Mal überhaupt reden gehört hatte.


  „Misch dich nicht ein, Pain“, sagte Happy. „Er könnte sie verletzen und dann ...“


  „Unsinn!“, sagte Pain. „Komm!“, sagte er an mich gerichtet und ich folgte ihm. Happy marschierte leise fluchend hinter uns her.


  



  Als ich allein vor Rages Tür stand, war ich doch auf einmal schrecklich nervös. Was, wenn Rage und Happy recht hatten? Würde Rage mich wirklich verletzen können? Pain schien das nicht zu denken, und er war ein Alien Breed der dritten Generation, wie Rage. Wenn ich es nicht probierte, würde sich diese verzwickte Situation nie ändern. Rage würde mir nie erlauben, einen anderen Mann zu wählen, und ich wollte nicht als alte Jungfer enden. Ich wollte eine Familie. Solange ich hier auf Eden war, würde ich nie einen Mann haben können außer Rage. Und er war ja auch der Einzige, den ich wollte.


  Also, was stehst du hier noch so dumm rum?, fragte meine innere Stimme.


  Ehe ich es mir anders überlegen konnte, klopfte ich schnell an die Tür. Mit klopfendem Herzen lauschte ich. Schritte erklangen, und die Tür wurde geöffnet. Rage musste geduscht haben. Er war nur mit einem Handtuch bekleidet, das tief auf seinen schmalen Hüften hing. Wasser tropfte aus seinen Haaren, und lief über seine muskulöse Brust hinab zu seinem Waschbrettbauch. Ich schluckte, als ich mir vorstellte, wie es sein würde, die Wassertropfen von seiner Haut zu lecken.


  „Was?“, fragte er fassungslos, und schüttelte den Kopf. „Was machst du hier. Happy und Pain sollten dich doch nach Hause bringen.“


  „Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mich hierher bringen. Wir haben zu reden!“, managte ich zu sagen und klopfte mir mental selbst auf die Schulter dafür, dass meine Stimme nicht zitterte.


  „Jessie. Das ... Verdammt, ich zieh mir was über, dann bring ich dich nach Hause. Du wartest ...“


  Ich quetschte mich schnell an ihm vorbei ins Innere und hörte ihn leise hinter mir fluchen. Da ich wusste, wo in den Häusern das Schlafzimmer war, ging ich direkt dorthin. Ich wollte ihm keine Gelegenheit geben, sich diesmal wieder aus der Affäre zu ziehen.


  „Jessie! Verdammt! Was soll das?“


  Rage stand auf der Schwelle zum Schlafzimmer, und starrte mich an, als wären mir Hörner gewachsen.


  „Ich habe genug!“, sagte ich. „Wir regeln dies. Heute Nacht, Rage!“


  Ich fasste Mut. Rasch zog ich mir mein Shirt über den Kopf, und hörte Rage scharf Luft holen.


  „Jessie!“ Seine Stimme klang leicht panisch und ich grinste.


  Oh nein, mein Lieber. Diesmal bekomm ich dich!


  Ich hatte heute zum Glück einen knielangen Rock an, und brauchte mich nicht mit engen Jeans abquälen. Ohne den Blick von Rage abzuwenden, zog ich den Rock hinab, und ließ ihn zu Boden fallen. Ich stieg hinaus, und stand jetzt nur noch in schwarzer Spitzenunterwäsche und roten Pumps vor ihm. Sein glühender Blick verschaffte mir ein süßes Kribbeln in meinem Bauch, und ich spürte, wie meine Nippel zu puckern anfingen. Rage stand wie erstarrt in der Tür.


  „Willst du nicht nehmen, was ich dir biete?“, fragte ich leise. Ich streifte mir die Pumps von den Füßen, und kickte sie beiseite.


  „Jessie.“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Du weißt nicht, was du ...“


  Er verstummte als ich meinen BH öffnete und ihm entgegen warf. Aus Reflex fing er das Kleidungsstück auf. Ohne den Blick von mir zu lassen, hob er den BH an seine Nase und schnupperte. Ein Knurren drang über seine Lippen, das tief aus seinem Brustkorb kam. Er warf den BH beiseite und kam langsam auf mich zu. Seine Bewegungen geschmeidig, wie die eines Raubtieres, sein Blick ebenso lauernd wie hungrig. Mein Herz hüpfte aufgeregt. Ich wusste, diesmal gab es kein zurück. Es war das, was ich wollte. Rage stand direkt vor mir, sein lodernder Blick hielt meinen gefangen. Ich hielt den Atem an, als er eine Hand ausstreckte, und meine Haare im Nacken packte, um meinen Kopf zurückzuziehen. Dann war sein Mund auch schon auf meinem. Aufstöhnend öffnete ich meine Lippen für seine fordernde Zunge. Sein Kuss war wild, besitzergreifend. Er brandmarkte mich als seins. Ich gehörte ihm. Körper, Herz und Seele. Meine nackten Brüste drückten sich gegen seinen harten Oberkörper. Ich spürte, wie seine Erektion sich gegen mich presste, doch noch befand sich das Handtuch zwischen uns. Rage drängte mich rückwärts, bis ich die Kante des Bettes in meinen Kniekehlen spürte. Er ließ von mir ab, und sein wilder Blick war erschreckend und erregend zugleich. Sein Mund verzog sich zu einem lüsternen Grinsen.


  „Du wolltest mich, Jessie?“, fragte er, und seine Stimme klang heiser und bedrohlich. „Ich hoffe, du bist bereit für die Konsequenzen!“


  Mit einem Schubs landete ich rücklings auf dem Bett. Meine Beine hingen über die Bettkante. Rage riss sich das Handtuch von den Hüften, und ich keuchte, als sein Schwanz mir förmlich entgegen sprang. Er hatte nicht übertrieben, wenn er sagte, dass er größer war als normale Männer. Ich biss mir vor Nervosität auf die Lippe. Hoffentlich hatte ich mich nicht übernommen. Immerhin war es mein erstes Mal.


  „Ich hab dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören“, knurrte Rage und ging vor mir auf die Knie.


  Er drückte meine Schenkel auseinander, und ich ließ ihn zitternd gewähren. Nur die schwarze Spitze meines Tangas schütze meine weiblichen Geheimnisse vor seinem Blick. Ich hörte ihn knurren, dann spürte ich seinen Mund an meinem Knie. Seine Zunge glitt langsam an der Innenseite meines Oberschenkels entlang nach oben. Seine Lippen und Zunge an meiner Haut ließen prickelnde Schauer über meinen Leib laufen. Mein Schoß zog sich zuckend zusammen, und ich spürte, wie Feuchtigkeit die zarte Spitze meines Slips durchfeuchtete. Erneut knurrte Rage und er drückte meine Schenkel noch weiter auseinander. Seine Lippen kamen meiner intimsten Stelle immer näher, und ich schwankte zwischen dem Bedürfnis, die Schenkel aus Scham zusammenzukneifen und dem Impuls, ihm entgegen zu kommen. Ich stöhnte, als sein Mund sich schließlich auf die Spitze presste, die meine Scham bedeckte.


  „Mein“, knurrte er, dann spürte ich seine Zähne durch den Stoff. Mein Herz schlug panisch. Er würde mich doch nicht dort beißen wollen? Ein Geräusch von reizendem Stoff erklang, und ich begriff, dass er gerade mein Höschen mit seinen Zähnen zerfetzt hatte. Seine Hand beendete, was seine Zähne begonnen hatten, und riss den Fetzen Stoff beiseite, dann spürte ich seine Zunge an meiner Pussy. Er teilte meine Schamlippen, und tauchte in meine feuchte Öffnung. Ein weiteres Knurren vibrierte an meinem Schoß, und ich hob mich ihm instinktiv entgegen. Die Gefühle, die er in mir auslöste waren so exquisit. Nie hätte ich gedacht, dass es so sein könnte.


  „Du schmeckst so gut. Ich bekomm nicht genug von dir“, raunte er, als seine Zunge sich aus mir zurückzog.“


  Er ließ stattdessen nun einen Finger in mich gleiten. Seine Zunge fand meine versteckte Perle und strich darüber. Lust zuckte pulsierend durch meinen Unterleib, und ich stöhnte. Ich bog mich ihm entgegen, wollte mehr von diesen köstlichen Gefühlen. Das Blut rauschte laut in meinen Ohren, und ich fühlte mich wie in einem Rausch. Immer höher trug es mich mit jedem Zungenschlag, mit dem Rage meine Perle neckte.


  „Oh mein Gott!“, keuchte ich.


  „Komm für mich, Jessie“, flüsterte Rage drängend, und begann, meine Klit gnadenlos mit seiner Zunge zu attackieren, während sein Finger einen Punkt in meinem Inneren fand, und ihn stimulierte, bis ich das Gefühl hatte, jeden Moment bersten zu müssen.


  „Rage“, sagte ich leicht panisch. „Zu viel. Dass ist ... zu viel. Ich kann nicht ...“


  „Lass es kommen, Jessie!“, raunte er. „Lass es zu!“


  Er nahm meine Perle zwischen seine Lippen, und saugte daran. Ich strebte auf etwas zu, das größer war als alles, was ich je erlebt hatte. Ich hatte es mir von Zeit zu Zeit selbst gemacht, doch nie hatte es sich so angefühlt. Es war an der Grenze des Erträglichen. Ich war verloren in einem Sog, der mich zu verschlingen drohte. Dann explodierte ein Vulkan in meinem Inneren, und ich hatte das Gefühl, in Millionen und Abermillionen von Einzelteilen zu zerfallen. Ein Schluchzen kam über meine Lippen, als mein Körper von ekstatischen Wellen geschüttelt wurde. Rage ließ nicht von mir ab, und zögerte meinen Höhepunkt hinaus, bis ich erschöpft und zittrig liegen blieb. Mit geschlossenen Augen, und vollkommen losgelöst von dieser Welt, lag ich da.


  „Sieh mich an, Jessie“, riss mich Rages Stimme aus meiner Lethargie.


  Ich gehorchte und mein Blick fand seinen.


  „Du gehörst mir, Jessie“, sagte er rau. „Ich werde dich jetzt ganz in Besitz nehmen, und es wird kein Zurück geben. Hast du das verstanden?“


  Ich nickte.


  „Dreh dich um, Knie auf den Boden, Oberkörper auf dem Bett!“


  Ich fühlte mich erschöpft, doch ich gehorchte. Es störte mich, dass ich Rage nicht ansehen konnte, doch ich war auch erregt durch die erniedrigende Stellung. Ich war ihm vollkommen ausgeliefert. Seine Hände umfassten meine Hüften, dann spürte ich seine Härte an meiner Öffnung. Langsam drängte er sich in mich. Mein ungeübter Körper sträubte sich zuerst, er war zu groß, zu dick, doch Rage presste weiter voran und ich spürte, wie mein Fleisch langsam nachgab. Doch dann hielt Rage plötzlich inne.


  „Jessie“, sagte er gepresst. „Es ist dein erstes Mal?“


  „Ja.“


  „Verdammt, Jessie“, knurrte er und zog sich aus mir zurück.


  „Nein!“, protestierte ich.


  „Leg dich aufs Bett. Auf den Rücken. Dein erstes Mal sollte nicht so sein!“


  Ich erhob mich, etwas wackelig, und kroch auf das Bett.


  „Warte“, sagte Rage, und verschwand im Bad. Er kam mit einer Bandage zurück, und befestigte sie hinter meinem Kopf am Bett.


  „Streck deine Hände über den Kopf!“


  Ich gehorchte und er fixierte meine Hände mit der Bandage.


  „Ich habe keine Kontrolle über dich in dieser Position“, erklärte er. „Ich muss dich fixieren, damit du dich nicht wehren kannst. Ich habe dich gewarnt, Jessie. Es wäre fatal, wenn du dich wehrst. Meine Instinkte sind zu stark. Ich will dich nicht verletzen. Ich hab dir gesagt, dass es kein Zurück gibt, und das ist mein Ernst. Ich kann nicht noch einmal die Kraft aufbringen, aufzuhören. Ich muss sichergehen, dass du mich nicht dazu reizen kannst, dir wehzutun. Okay?“


  Ich nickte.


  „Öffne dich für mich!“


  Ohne den Blick von ihm anzuwenden, spreizte ich die Schenkel. Rage glitt über mich, und ich spürte, wie er erneut in mich glitt. Wieder dauerte es etwas, bis mein Körper seinem Drängen nachgab. Schweiß bildete sich auf Rages Stirn, und sein Mund war zu einem Strich zusammengepresst. Ich wusste, dass er alle seine Willenskraft nutzte, um für mich langsam vorzugehen. Mein Herz wurde warm, als mir bewusst wurde, wie viel es ihn kosten musste, sich so zu beherrschen. Sein ganzer Körper war bis zum Bersten angespannt. Doch er behielt das langsame Tempo bei, als er immer weiter, immer tiefer in mich glitt. Dann stieß er plötzlich tiefer, und ein scharfer Schmerz sagte mir, dass er mein Häutchen durchstoßen hatte.


  „Okay?“, keuchte er, und ich nickte stumm.


  Sein Blick verließ mich nicht, als er weiter vordrang, bis ich ihn so tief spürte, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo er endete und ich begann.


  „Ich bin ganz in dir“, sagte er, beinahe ungläubig. „Ich kann mich nicht länger zurückhalten, Jessie“, sagte er gepresst.


  „Ich bin okay“, flüsterte ich.


  Er begann, sich in mir zu bewegen. Am Anfang noch vorsichtig, doch ich sah genau den Moment, an dem seine Kontrolle ihn endgültig verließ, und der Instinkt übernahm. Seine Zähne blitzen im Halbdunkel, und sein Gesicht war zu einer Maske der Ekstase verzogen. Immer wilder stieß er in mich hinein. und ich verfluchte die Fesseln, die mich daran hinderten, ihn zu berühren. Ich spürte, wie sich erneut eine Spannung in meinem Körper aufbaute. Ich bäumte mich unter ihm auf, und ich wusste, gleich würde es passieren. Gleich würde ich kommen.


  „Ja!“, schrie ich, und warf den Kopf rastlos hin und her. „Raaage, ja!“


  Dann brach der Orgasmus über mich herein, und meine Scheidenmuskeln zogen sich rhythmisch um Rages Schwanz zusammen. Er knurrte, und sein Tempo beschleunigte sich noch ein Mal.


  „Fuck!“, sagte er gepresst, dann spürte ich, wie er in mir pulsierte. „Jessie! Oh, Fuck!“


  Er verharrte über mir. Seine Augen waren geschlossen, und ich wartete mit klopfendem Herzen, von meinem eigenen Höhepunkt noch immer überwältigt. Ich hatte es getan! Wir hatten es getan. Und es war berauschend gewesen. Er öffnete seine Augen, und sein Blick suchte und fand meinen.


  „Bist du okay?“


  „Ja.“


  „Jessie“, keuchte er, und beugte sich hinab, um mich wie ein Ertrinkender zu küssen.


  „Mach mich los. Bitte.“


  Er fummelte mit einer Hand an dem Tuch, ohne von meinem Mund abzulassen. Endlich waren meine Hände frei, und ich schlang die Arme um den Mann, den ich liebte. Dem ich gehörte. Rage löste seine Lippen von meinen und starrte auf mich hinab. Eine Vielfalt von Emotionen zeigte sich in seinen Katzenaugen.


  „Du gehörst mir, Jessie“, sagte er rau. „Ich töte jeden, der es wagt, dich anzufassen und ich meine jedes Wort davon.“


  „Du bist es, den ich will, Rage“, sagte ich leise.


  Rage schloss die Augen und rollte sich von mir. Eine Weile lagen wir nebeneinander. Ich hörte seinen schweren Atem, spürte seine Hitze, wo unsere Körper sich berührten.


  „Ich bin es nicht gewohnt, dass eine Frau in meinem Bett schläft“, sagte er nach einer Weile. „Wenn ich Sex haben wollte, bin ich gewöhnlich zu den Frauen gegangen. Und danach, bin ich zurück nach Hause. Ich habe nie eine Frau hier in meinem Bett gehabt.“


  „Willst du ... dass ich gehe?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  Er rollte sich auf die Seite, mir zugewandt, und sah mich an.


  „Nein, Jessie“, sagte er leise. „Ich will nicht, dass du gehst. Ich versuche nur, dir zu erklären, dass ... Es ist ungewohnt für mich. Ich habe keine Ahnung, was eine Frau wie du erwartet. Dies ist der Punkt, wo ich normalerweise aufstehe und gehe. Ich ... ich habe keine Ahnung, was ich ...“


  Ich lächelte. Ich fand sein Geständnis süß und überraschend. Er war unsicher. Etwas, was ich nicht erwartet hätte. Ich streckte eine Hand aus, und legte sie an seine Wange.


  „Würde es dir etwas ausmachen, mich im Arm zu halten?“, fragte ich.


  „Ummm, okay, wie ... wie soll ich ...?“


  „Leg dich auf den Rücken“, sagte ich, und er folgte meiner Anweisung, mich ein wenig unsicher ansehend. Ich kuschelte mich an seine Seite, und legte eine Hand auf seine Brust. Er schlang seinen Arm fester um mich.


  „Gut so?“, fragte er.


  „Ja.“


  Eine Weile lagen wir so da, und ich genoss seine Nähe. Ich merkte, wie mich die Müdigkeit überkam, und ich gähnte.


  „Wir sollten schlafen“, sagte Rage leise. „Du hast morgen Dienst.“


  „Hmmm.“


  „Jessie?“


  „Ja?“


  „Hab ich dir wehgetan?“


  „Nein. Es war schön, Rage“, beruhigte ich ihn.


  Er seufzte und zog mich dichter an sich.


  „Du bist mein“, sagte er, und klang ein wenig wie ein trotziges Kind. Ich lächelte.


  „Ja. Dein.“


  „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Rage.“


  



  Ich erwachte ein wenig orientierungslos. Etwas Warmes presste sich von hinten an mich, und etwas Schweres lag auf meiner Seite. Die Erinnerung an den Abend zuvor drang langsam in mein Bewusstsein, und ich lächelte. Rage! Es war Rage, der sich von hinten an mich schmiegte und sein Arm hielt mich fest umschlossen. Ich musste erneut lächeln, als mir sein Geständnis einfiel. Dafür, dass er es nicht gewohnt war, mit einer Frau in einem Bett zu schlafen, kuschelte er aber ziemlich gut. Seine Nähe und Wärme suchend, drängte ich mich gegen ihn. Ich spürte, wie etwas hinter mir zum Leben erwachte, und sich hart gegen meinen Po presste.


  „Hör auf, dich gegen mich zu reiben, Jessie“, erklang Rages Stimme knurrend an meinem Ohr.


  Ich rieb mein Hinterteil provozierend gegen seine Erektion.


  „Was meinst du damit? So?“, fragte ich unschuldig.


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich plötzlich seine Zähne an meiner Schulter spürte. Die scharfen Spitzen pressten sich gegen mein empfindliches Fleisch. Er knurrte, und ich hielt still. Der Druck der Zähne verschwand. Seine Zunge leckte über meine Haut, an der Stelle wo er mich gebissen hatten, und ich fragte mich, ob es blutete.


  „Ich hab dich gewarnt“, sagte er rau. „Du wirst lernen müssen, auf meine Warnungen zu hören.“


  Mein Herz schlug rasend in meiner Brust. Er klang wirklich ernst. Dies war kein Spiel. Die nadelspitzen Zähne, die sich in mein Fleisch gebohrt hatten, zeugten davon. Trotzdem hatte ich keine Angst. Zu meinem Erstaunen war ich erregt. Ich wollte ihn. Fordernd presste ich mein Hinterteil weiter gegen ihn, und sein Knurren vibrierte gegen mich.


  „Zeit für eine kleine Lektion in Gehorsam“, sagte er drohend und mein Herz hüpfte vor Aufregung. „Geh auf die Knie!“


  Ich gehorchte und Rage platzierte sich hinter mich. Seine Hände umfassten mich fest bei den Hüften. Dann griff er mit einer Hand in meine Haare, und zog meinen Kopf so, dass ich ihn über die Schulter hinweg ansehen musste.


  „Ich warne dich ein letztes Mal, Jessie. Reize mich nie, wenn ich erregt bin. Hast du verstanden?“


  Ich konnte nicht nicken, also brachte ich ein krächzendes „Ja!“ heraus.


  „Gut“, raunte er, und drückte meinen Kopf runter auf die Matratze, dass nur noch mein Hintern hoch aufragte. „Bleib so, und beweg dich nicht!“


  Ich spürte, wie sich sein harter Schwanz gegen mich drängte.


  „Ich hoffe für dich, dass du bereit bist, denn diesmal wird es kein langes Vorspiel geben.“


  Ich keuchte, als er sich unerbittlich in mich hineinschob.


  „Du bist so nass, Jessie“, raunte er und stieß tiefer. „Macht es dich an, mich zu reizen?“


  „Ja“, stöhnte ich, und drängte meinen Hintern gegen ihn. Ich wollte ihn endlich ganz in mir spüren.


  Seine Hand packte mich grob im Nacken, und er knurrte warnend.


  „Ich sagte. Beweg. Dich. Nicht!“


  Ich wimmerte, doch ich bekam endlich, was ich ersehnte, als er hart in mich stieß, bis er ganz in mir steckte. Sein Griff im Nacken war fest, doch es tat nicht weh. Dennoch spürte ich den deutlichen Unterschied zu dem Liebhaber den ich letzten Abend kennengelernt hatte. Dies hier war die wilde, die animalische Seite von Rage. Selbst seine Stimme klang anders, tiefer, rauer. Er zog sich aus mir zurück, um seinen Schwanz wieder hart und tief in mich zu rammen. Ich schrie auf, und sein Griff verstärkte sich.


  „Hier im Bett ...“, keuchte er, und stieß ein weiteres Mal brutal in mich. „... spielen wir ...“ Noch ein harter Stoß, der meinen Schoß zum Vibrieren brachte. „... nach meinen Regeln!“


  



  



  



  


  Rage


  



  Die Lust und das Bedürfnis, zu besitzen, und meine Dominanz zu beweisen, schaltete jegliches normales Denken aus. Ich sah sie vor mir. Ihr aufreizendes Hinterteil, die elegante Linie ihres Rückens, ihre blonde Lockenmähne, die geröteten Wangen, ihr glasiger Blick. Sie hatte sich mir widersetzt, und mein Drang, sie in ihre Schranken zu weisen war stärker als alles. Ihre warme, feuchte Pussy hieß jeden meiner gnadenlosen Stöße gierig willkommen. Es törnte mich so an, dass ich merkte, wie ich vollkommen die Kontrolle verlor. Ich hatte versucht, wenigstens zum Teil an meiner menschlichen Seite festzuhalten, um Jessie nicht zu verletzen, doch ihre Hingabe ließ mein Blut kochen, und ihr leises Stöhnen war mein Untergang. Ich spürte, wie sie sich unter mir aufbäumen wollte. Nur mein eiserner Griff hinderte sie daran. Dann drängte sie ihren Hintern erneut gegen mich, und das letzte bisschen Kontrolle schnappte, wie eine Bogensehne, die unter der Überbelastung riss. Ich beugte mich knurrend über Jessie, und stieß meine Zähne ein zweites Mal in ihr Fleisch. Ihr Blut kitzelte meine Geschmacksknospen. Wie im Rausch stieß ich in sie hinein. Immer und immer wieder rammte ich meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihre feuchte Enge. Ich hörte ihre Schreie, und stieß noch fester zu. Dann spürte ich, wie ihr enger Kanal sich zuckend um meinen Schwanz zusammenzog als sie kam. Ich brüllte, und mit ein paar schnellen, tiefen Stößen kam auch ich so hart, dass ich Sterne vor den Augen sah. Ich pumpte meinen Samen tief in sie hinein, und langsam legte sich der blutrote Nebel, der meine menschliche Seite verdeckt hatte, um meine Alien Seite zum Vorschein zu bringen. Schuld erfasste mich, als sich mein Bewusstsein klärte. Mein Blick fiel auf das Blut, dass in zwei dünnen Rinnsalen an Jessies Rücken hinablief. Ich hatte sie hart gebissen, zwei Mal. Vier kleine Wunden zierten ihre Schulter. Ich stöhnte. Was hatte ich getan? Entsetzt zog ich mich aus ihr zurück und zog sie in meine Arme. Sie war so still. Verdammt! Warum sagte sie nichts?


  „Jessie?“, sagte ich belegt. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“


  Ich fing an, ihre Wunden zu lecken, um sie zum Heilen anzuregen. Doch sie waren tief und würden Narben bilden. Sie würde mein Zeichen tragen. Für immer. Schuld und Besitzergreifen stritten in meiner Brust.


  „Ich bin okay“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang erschöpft. „Wirklich, Rage. Mir geht es gut.“


  „Ich ... Es hätte nicht passieren dürfen. Das war, wovor ich Angst hatte. Verdammt! Jessie! Ich wollte dich nie verletzen. Ich ...“


  Sie wandte sich in meinen Armen um, und sah mich an. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Blick noch immer leicht verklärt.


  „Hör auf damit, dich selbst zu verdammen, Rage. Ich bin eine erwachsene Frau, und wenn ich dir sage, dass ich okay bin, dann glaub mir! Ich hatte eben einen Verstand wegblasenden Orgasmus, und will nicht, dass du es kaputt machst, indem du dich auch noch dafür entschuldigst.“


  Ich starrte sie ungläubig an.


  „Aber ich habe dich verletzt, Jessie. Du wirst Narben davontragen.“


  „Die ich mit Stolz tragen werde, Rage. Weil es zeigt, dass ich Dein bin.“


  „Ich bin nicht gut für dich“, sagte ich leise. „Aber ich kann nicht von dir lassen. Ich kann dich nie wieder gehen lassen, Jessie.“


  „Ich will ja gar nicht gehen, Rage. Ich liebe dich!“


  Mein Herz schlug schneller bei ihren letzten drei Worten. Sie liebte mich. Wie konnte sie mich lieben für das, was ich ihr angetan hatte? Ich war ein unberechenbares Monster und würde immer mit der Angst leben, dass ich das Kostbarste in meinem Leben verletzte. Verdammt! Ich hatte bereits ganze Arbeit geleistet. Vier kleine Biss-Male, von denen zumindest zwei Narben hinterlassen würden.


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Jessie


    



    Angstvoll erwartete ich seine Reaktion. Ich hatte ihm gerade meine Liebe gestanden, doch er reagierte nicht, sagte kein Wort. Mein Brustkorb fühlte sich plötzlich eng an, und ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Er hatte gesagt, dass er mich nicht gehen lassen würde. Dass er nicht von mir lassen konnte. Reichte das nicht aus? Erwartete ich mehr? Die Antwort war Ja. Ich wollte, dass er mich liebte, so wie ich ihn liebte.


    „Jessie?“


    „Ja?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


    „Ich ... ich habe nicht gerade viel Erfahrung mit Gefühlen. Ich kann dir nur sagen, dass ich an nichts anderes denken kann, als dich zu besitzen, in deiner Nähe zu sein, und das, seitdem ich dir das erste Mal begegnet bin. Ja, ich habe dich gehasst, weil ich dachte ... Nein! Eigentlich habe ich eher mich gehasst, weil ich dich wollte. So sehr wollte, Jessie. Damals bei DMI, als du vor mir standst, ich war halb wahnsinnig vor Lust. Dein Geruch, dein Anblick. Ich wollte dich in meiner Zelle haben, wollte dich auf alle nur erdenkbaren Arten besitzen. Wenn ein anderer Mann in deiner Nähe ist, dann sehe ich rot.“ Er zog mich fester an sich, und ich schmiegte mein Gesicht an seine Brust. „Bitte verzeih mir!“, flüsterte er. „Hab Geduld mit mir!“


    „Und du mit mir“, gab ich leise zurück.


    „Wann musst du in der Praxis sein?“, fragte Rage.


    „Um acht Uhr dreißig.“


    „Dann sollten wie aufstehen. Es ist bereits kurz nach acht!“


    „Ach du Scheiße“, sagte ich, und rückte von ihm ab, um mich aufzusetzen, und einen Blick auf das Digitalpanel neben dem Bett zu werfen. Tatsache! Es war sechs Minuten nach acht.


    „Seh ich dich heute Abend?“, fragte Rage.


    Ich ließ meinen Blick über seinen sexy Body gleiten, und bedauerte, dass ich zur Arbeit musste. Ich wollte viel lieber noch einmal von ihmbestraftwerden. Er schien meinen Blick richtig zu deuten, denn seine Augen nahmen ein lüsternes Funkeln an.


    „Ja, ich hab um sieben Feierabend.“


    Ich zwang mich, den Blick von Rage abzuwenden, und klaubte hastig meine Sachen zusammen. Ich würde noch schnell bei mir vorbeigehen müssen, um andere Klamotten anzuziehen und dann den ganzen Weg bis zur Krankenstation laufen. Es würde an ein Wunder Grenzen, wenn ich es noch rechtzeitig schaffen sollte.


    „Ich muss mich beeilen“, sagte ich, als ich angezogen war. „Ich küss dich nicht, denn sonst komm ich nicht von hier los, und ich muss!“


    Er grinste.


    „Bis heute Abend. Ich hol dich von der Arbeit ab.“


    „Okay!“


    Eilig verließ ich Rages Haus und hastete zu meinem eigenen. Es dauerte eine Rekordzeit von fünf Minuten, mich schnell umzukleiden und das Haus wieder zu verlassen. Als ich endlich auf der Krankenstation eintraf, war es drei Minuten nach Dienstbeginn. Ich hatte Glück und Andreas war in ein Telefonat vertieft, als ich ankam. Er winkte mir kurz und ich machte mir erst einmal einen Kaffee.

  


  
    

  


  



  Kapitel Sechs


  



  



  



  Jessie


  



  Block C, West Colony, Eden


  10 Januar 2033 / 11:36 p.m. Ortszeit


  



  „Hi Doc“, erklang eine Stimme hinter mir.


  Ich wandte mich um, und lächelte Happy an, der hinter mir in der Schlange am Buffet stand.


  „Hallo Happy“, grüßte ich erfreut.


  Happy starrte auf meine Schulter, und das Blut wich aus meinem Gesicht. Shit! Ich hatte die Bisswunden vergessen. Ich hätte ein anderes Shirt anziehen sollen, das nicht so tief ausgeschnitten war.


  „Jessie?“, fragte er leise, und ich konnte an seinem Ton erkennen, dass er wütend war. „Hast du mit Rage geschlafen?“


  „Es geht dich nichts an, Happy, aber ja, ich habe die Nacht mit ihm verbracht, und es ist nichts geschehen, worüber du dich aufregen müsstest“, gab ich leise zurück.


  „Nicht aufregen?“, zischte Happy. „Du hast vier, VIER, Biss-Male auf deiner Schulter, und zwei davon sind verdammt tief.“


  „Es ist nichts! Lass es ruhen!“, gab ich ärgerlich zurück. „Es war meine Schuld. Ich habe nicht auf Rages Warnungen gehört, und ihn zu sehr provoziert. Und es tut mir nicht leid. Ich will, dass du die Sache für dich behältst. Wenn du mein Freund bist, dann vergiss dies!“


  „Ich hätte dich nicht zu ihm bringen dürfen. Es ist meine Schuld, dass ...“


  „Unsinn!“, unterbrach ich ihn leise. „Ich bin froh. Ich liebe ihn. Hast du verstanden?“


  „Jessie! Rage ist zu ... zu zügellos für eine Frau wie dich. Beim nächsten Mal wird es vielleicht nicht bei ein paar kleinen Biss-Malen bleiben. Er könnte dich ernsthaft verletzen.“


  „Ich bin eine erwachsene Frau!“, erwiderte ich. „Schwör mir, dass du dicht hältst! Schwör es!“


  Happy sah mich unglücklich an, doch dann nickte er seufzend.


  „Okay, ich schwöre, diesmal halte ich still. Doch wenn ich sehe, dass er sich nicht in den Griff bekommt ...“


  „Er wird mir nichts tun!“, versicherte ich. „Und jetzt Schluss mit dem Thema!“


  Während des Essens musste ich immer wieder an das Gespräch mit Happy denken. Ich musste aufpassen, dass niemand mehr die Male zu Gesicht bekam. Ich wollte nicht, dass Rage Ärger bekam. Warum konnte man zwei erwachsene Personen nicht ihren Sex haben lassen, wie sie es wollten? Ich hatte jede Sekunde mit Rage genossen. Und auch, wenn die vier kleinen Wunden ein wenig schmerzten, so erinnerten sie mich nur an die unglaublichen Gefühle, die Rage mir verschafft hatte. Allein der Gedanke daran ließ meinen Schoß kribbeln, und mir wurde warm. Heute Abend würde ich ihn wiedersehen. Ich konnte es kaum erwarten.


  



  



  



  


  Rage


  



  Heute konnte ich mich nicht auf das Training konzentrieren. Immer wieder musste ich an meine Nacht mit Jessie denken. Es war unglaublich gewesen. Der Sex mit ihr war so viel intensiver, befriedigender, als alles, was ich zuvor mit anderen Frauen erlebt hatte. Keine der Alien Breed Frauen würde es wagen, mich beim Sex zu reizen. Sie wussten, was ihnen blühte, doch Jessie hatte es offenbar genossen. Trotz meines schlechten Gewissens, konnte ich es nicht bereuen. Es war so erregend gewesen, und das Wissen, dass sie mein Mal trug, befriedigte mich auf einer tiefen, primitiven Ebene. Sie war mein! Ich hatte sie gekennzeichnet, markiert. Kein Mann sollte es wagen, Hand an sie zu legen!


  „Rage!“, erklang Sturdys Stimme, und ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wann er aufgeregt war, und noch dazu registrierte ich den Geruch von drei weiteren Alien Breed und sechs Soldaten. Ein solches Aufgebot kam nicht ohne Grund. Gab es wieder Ärger mit den Jinggs? Ich wandte mich um.


  „Ja? Was gibt es so Dringendes?“, fragte ich, und schnappte mir mein Handtuch, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  Einer der Soldaten trat vor.


  „Rage, du wirst beschuldigt, Doktor Colby vergewaltigt und verletzt zu haben. Wir sind hier, um dich unter Arrest zu stellen.“


  Ich lachte ungläubig, dann glitt mein Blick zu Sturdy, der mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Unsicherheit ansah. Außer ihm waren noch Darkness, Rock und Doubt dabei.


  „Das muss ein Missverständnis sein“, sagte ich. „Wer hat das behauptet?“


  „Wir haben eine Meldung erhalten“, erwiderte der Soldat. „Ich bin nicht befugt, nähere Angaben zu machen.“


  „Ich bin sicher, dass es sich schnell aufklären wird, Rage“, sagte Sturdy. „Besser komm mit, und wir klären das so schnell es geht.“


  Ich ließ den Blick über das Aufgebot gleiten, und grinste ironisch.


  „Muss ich mich geschmeichelt fühlen, dass ihr denkt, vier Alien Breed und sechs Soldaten wären nötig, um mich zu verhaften?“


  „Die Menschen sind ein wenig nervös“, antwortete Darkness und lachte abfällig. „Wenn du ihre Ärsche kicken willst, bin ich auf deiner Seite.“


  Ich musterte den Soldaten, der gesprochen hatte, und sah Furcht in seinen Augen aufblitzen.


  „Ich komme mit, denn es wird sich herausstellen, dass ich Doktor Colby nicht vergewaltigt habe. Wir hatten Sex. Aber der war einvernehmlich. Fragt sie einfach.“


  „Die Vorgehensweise musst du schon uns überlassen“, sagte der Soldat. „Gouverneur Whites wird sich die Sache anhören und entscheiden, was zu tun ist. Bis dahin stehst du unter Arrest!“


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich hoffe für euch, dass ich ein Mittagessen im Bau bekommen, ich habe nämlich heute noch nichts gegessen, und wenn ich hungrig bin, dann ...“ Ich schenkte den Soldaten einen finsteren Blick und sah mit Genugtuung, dass sie nervös zu ihren Waffen griffen. „Erbärmlicher Haufen, der uns hier regiert“, knurrte ich abfällig.


  „Könnte dir nicht mehr zustimmen“, sagte Rock grimmig. „Wird ja Zeit, dass wir den Laden endlich übernehmen.“


  „Soll das eine Drohung sein?“, fragte ein Soldat und seine Stimme klang ein wenig schrill. Der Held hatte Schiss. Ich schüttelte angewidert den Kopf.


  „Das ist keine Drohung ...“, stellte Rock klar. „... sondern eine Tatsache.“


  „Also, gehen wir jetzt, oder was?“, fragte ich genervt. „Ich will das Ganze geklärt haben. Ich habe heute Abend eine Verabredung mit Doktor Colby.“


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Jessie


    



    Endlich war bald Feierabend. Nur noch zwanzig Minuten, dann würde Rage mich abholen. Ich konnte es kaum abwarten, und sah alle paar Minuten auf die Uhr. Plötzlich klopfte es an die Tür, und Happy kam in den Raum geplatzt.


    „Was ist los?“, fragte ich. „Ein Notfall?“


    „Sie haben Rage verhaftet!“, berichtete Happy aufgeregt.


    „Was?“, rief ich entsetzt aus. „Aber wieso?“


    „Irgendjemand hat behauptet, er hätte dich vergewaltigt und verletzt. Und ehe du das fragen kannst, NEIN, ich war es nicht! Ich hab kein Sterbenswort gesagt. Ich hab es gerade erst von Sturdy erfahren.“


    „Wie lange sitzt er schon in Arrest?“


    „Offenbar seit heute Mittag.“


    „Was? Aber warum hat man mich nicht informiert? Immerhin soll ich ja hier die Geschädigte sein.“


    „Ich hab nicht das Gefühl, dass Gouverneur Whites es besonders eilig hat. Angeblich ist er im Moment zu beschäftigt, um sich mit dem Fall zu befassen. Er sagt, dass er nicht damit rechnet, dass er vor Freitag oder nächste Woche dazu kommt.“


    „Aber heute ist erst Montag. Die können ihn doch nicht so lange eingesperrt lassen“, warf ich ungläubig ein. „Ich meine, ich kann mit wenigen Worten die Anschuldigungen entkräfteten.“


    „Deswegen bin ich ja hier. Ich hatte gehofft, dass du was unternehmen kannst.“


    „Das kann ich!“, sagte ich entschieden. „Darauf kannst du Gift nehmen. Ich werde dem Gouverneur mal meine Meinung geigen! Komm! Gehen wir!“


    Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es fünf vor sieben war. Andreas würde um neun anfangen. Bis dahin waren nur die Schwestern hier. Auf fünf Minuten kam es nun auch nicht an, entschied ich, und verschloss mein Sprechzimmer.


    Wir eilten die Treppen hinauf zum Amtszimmer des Gouverneurs. Ich hoffte, dass er noch da war, ansonsten würden wir ihn in seinem Haus aufsuchen. Ich wollte das so schnell wie möglich regeln. Rage war unschuldig, und ich konnte es beweisen.


    Die Sekretärin im Vorzimmer des Gouverneurs warf uns einen erstaunten Blick zu.


    „Was kann ich für Sie tun, Doktor Colby?“


    „Ich möchte sofort mit Gouverneur Whites sprechen.“


    „Gouverneur Whites ist vor einer halben Stunde gegangen. Ich kann Ihnen einen Termin für Freitag geben.“


    „Wie bitte? Da sitzt ein Mann unschuldig in Arrest, und ich kann seine Unschuld bestätigen. Ich kann nicht bis Freitag warten. Wir werden den Gouverneur bei sich zu Hause aufsuchen.“


    „Da dürften Sie leider wenig Erfolg haben, Doktor Colby“, sagte die Sekretärin bedauernd. Gouverneur Whites trifft sich mit Gouverneur Fielding in der East Colony. Sein Gleiter dürfte bereits gestartet sein.“


    „Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu erreichen?“, fragte ich frustriert.


    „Leider nein. Die Funkverbindung darf nicht für zivile Zwecke benutzt werden.“


    „Können wir einen Transport zur East Colony haben?“, wollte Happy wissen.


    Die Sekretärin tippte etwas in ihren Computer, dann sah sie zu uns auf.


    „In einer halben Stunde startet ein Versorgungsflieger. Sie könnten dort mitfliegen, wenn Sie es schaffen. Allerdings müssten Sie zuerst Ihre Schicht mit Doktor Forster absprechen.“


    „Danke“, sagte ich und sah Happy an.


    „Los!“, sagte er und wir eilten aus dem Gebäude. Du gehst zu Doktor Forster, ich hole ein paar Sachen. Wir treffen uns am Flugplatz. Schaffst du das?“


    Ich nickte. Ich musste es schaffen.


    



    Ich hatte mich bis auf Weiteres beurlauben lassen, und lief so schnell ich konnte durch die Straßen, um es noch rechtzeitig zum Flugplatz zu schaffen. Als ich die Siedlung verließ, sah ich in der Ferne jemanden laufen. Das musste Happy sein. Ich beschleunigte mein Tempo, bis ich Seitenstiche bekam. Innerlich fluchend versuchte ich, die Schmerzen zu ignorieren. Ich durfte nicht zu spät kommen. Der Pilot würde nicht auf mich warten. Als ich endlich den kleinen Flugplatz erreichte, sah ich Happy auf den Piloten einreden. Ich beeilte mich so gut ich konnte und war vollkommen aus der Puste, als ich endlich bei den beiden ankam.


    „Doktor Colby“, grüßte der Pilot. „Sie wollen also mitfliegen?“


    Ich nickte, da ich zu sehr außer Atem war, um zu sprechen.


    „Also gut, steigen Sie ein, Doc.“


    Erleichtert ließ ich mir von Happy in den großen Transportgleiter helfen. Wir nahmen auf einer gepolsterten Bank Platz, und Happy zeigte mir, wie ich den Gurt und Sicherheitsbügel anzulegen hatte. Dann spürte ich, wie die Maschine zu vibrieren anfing, und wir hoben vom Boden ab. Happy drückte meine Hand.


    „Wir werden morgen zurück sein, und Rage da raus holen“, sagte er.


    Ich nickte. Hoffentlich hatte er recht.


    „Wie lange fliegen wir?“, fragte ich an den Piloten gerichtet.


    „Etwa drei Stunden und vierzig Minuten“, antwortete er.


    



    Nervös sah ich auf meine Uhr. Wir waren seit etwas mehr als zwei Stunden unterwegs. Wir würden also noch ungefähr anderthalb Stunden brauchen. Unter uns erstreckte sich eine breite Ebene mit vereinzelten Baumgruppen und ein paar kleinen Seen. Ein Flusslauf war zu unserer Linken, zur Rechten erstreckte sich in der Ferne das größte Gebirge dieses Planeten. Der höchste Berg hatte eine Höhe von über zehntausend Metern. Schnee lag auf seinem Gipfel.


    Ein seltsames Geräusch erklang, dann fing es an zu piepsen. Ich sah erschrocken zu Happy.


    „Stimmt was nicht?“, fragte er an den Piloten gewandt.


    „Wir haben ein Problem mit dem rechten Antrieb. Ich versuche gerade ... Scheiße! Ich hab keine Ahnung, was hier los ist, doch ... Fuck! Macht euch auf eine harte Landung gefasst. Ich versuche, den Fall abzubremsen, aber wir gehen runter. Scheiße!“


    Happy nahm meine Hand und drückte sie fest. Ich starrte ihn ängstlich an. Das konnte nicht wahr sein. Das passierte nicht mir, nicht jetzt, wo ich den Mann meines Lebens getroffen hatte. Traurig dachte ich an Rage. Ich würde ihn wahrscheinlich nie wieder sehen. Oh, Rage!


    



    „Doc? Doc, wach auf“, hörte ich eine dringende Stimme wie durch einen Nebel. „Doc!“


    Ich wollte mich bewegen, alles tat mir weh. Was war los? Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Alles war verschwommen um mich herum, und Nebel lag in der Luft. Nein! Kein Nebel. Rauch. Ich spürte, wie der Rauch meine Atmung behinderte.


    „Doc! Hier. Ich bin hier!“, hörte ich eine Stimme neben mir, und wandte den Kopf. Happy saß neben mir, und hatte eine Eisenstange durch die rechte Schulter gebohrt.


    „Oh mein Gott!“, schrie ich, und sah mich hektisch um. Wo waren wir? Was war passiert?


    Dann erinnerte ich mich an den Flug, an die Worte des Kapitäns. Der Absturz. Oh Gott! Ich sah zu dem Pilotensitz herüber und würgte. Dem Piloten fehlte der Kopf. Der Drang, mich zu übergeben war beinahe übermächtig.


    „Sieh nicht hin, Doc. Du musst mir helfen. Wir müssen hier raus, ehe das Feuer sich ausbreitet. Hilf mir mit dem Bügel, ich komm nicht dran, wegen der Stange in meiner Schulter.“


    Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst.Du kannst kotzen, wenn du hier raus bist!


    Ich nickte und öffnete erst meinen Bügel und den Gurt, dann kniete ich mich vor Happy hin, und versuchte mich an seinem Bügel. Durch den Aufprall war er verbogen, und machte es schwierig, ihn zu öffnen. Ich brauchte mehrere Versuche, bis es mir endlich gelang. Dann löste ich Happys Gurt.


    „Warte!“, sagte ich, als ich sah, dass Happy aufstehen wollte. „Zieh die Stange nicht raus, ehe ich es sage!“


    Hastig sah ich mich nach dem Erste-Hilfe-Koffer um. Als ich ihn in einem Netz an der Wand fand, atmete ich erleichtert auf. Ich nahm den Koffer an mich, ging damit zurück zu Happy und holte hastig ein dickes Wund-Pad und einen Hand-Kauterisierer heraus.


    „Okay!“, sagte ich, und Happy erhob sich, wobei die Stange aus ihm heraus glitt. Sofort begann die Wunde, heftig zu bluten. Ich drückte das Pad darauf, und machte mit einer Hand den Kauterisierer bereit. Als das blaue Lämpchen an dem Gerät, das in etwa aussah, wie eine altmodische Taschenlampe, anzeigte, dass es bereit war, nahm ich das Pad von der Wunde, und drückte den Kauterisierer darauf. Es zischte, doch Happy verzog keine Miene.


    „Okay“, sagte er. „Jetzt aber nichts wie raus. Wir müssen hier weg!“


    Wir verließen das Wrack und hielten auf eine Baumgruppe zu.


    „Warte hier!“, sagte Happy.


    „Warum?“


    „Ich lauf noch einmal zurück, und nehme alles mit, was wir brauchen können. Wir müssen uns bis zur East Colony durchschlagen, die ist dichter, als die West Colony.“


    „Okay!“


    Ich blieb zitternd bei den Bäumen zurück, und sah Happy hinterher, der zum Wrack zurücklief, und im Inneren verschwand. Bange Minuten des Wartens vergingen, und langsam wurde es dämmrig. Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was für Gefahren uns hier in der Wildnis auflauern konnten. Nicht nur die Jinggs. Auch Wildtiere konnten uns gefährlich werden. Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Happy zurück. Er hatte die automatische Handfeuerwaffe des Piloten, zwei lange Messer, ein paar Energieriegel und eine Wasserflasche dabei.


    „Es wird bald dunkel“, sagte ich ängstlich.


    „Ich weiß, erwiderte Happy grimmig. Wir sollten hier schnell verschwinden. Dass Feuer könnte die Jinggs anziehen. Komm!“


    „Was macht deine Schulter?“, fragte ich besorgt.


    „Wird heilen!“, erwiderte er knapp. „Komm jetzt!“


    



    



    



    


    Rage


    



    Je später es wurde, desto frustrierte wurde ich. Die Stunden strichen dahin und meine Uhr zeigte mir, dass es Mitternacht durch war. Warum war Jessie nicht gekommen? Hatte man ihr nicht gesagt, dass ich hier war? Oder ließ man sie vielleicht nicht zu mir? Wut kochte in meinem Inneren. Ich war nicht nur wütend und frustriert, ich war auch zu Tode gelangweilt. Es gab nichts außer einer schmalen Pritsche, einem Waschbecken und einer Toilette hier in dieser verdammten Zelle. Es gab noch neun weitere Zellen, doch alle waren leer. Ich war der einzige Insasse.


    „Fuck!“, sagte ich und schlug gegen die Metallstäbe, die meine schmucklose Zelle vom Flur trennten. Es war ganz wie in alten Zeiten, nur die verdammten Ketten fehlten.


    Plötzlich hörte ich Schritte und verharrte. Ich nahm den Geruch von mehreren Alien Breed wahr. Sturdy war einer von ihnen, und er war auch der Erste, den ich zu sehen bekam. Er sah besorgt aus.


    „Was ist?“, fragte ich, als die Männer vor meiner Zelle stehen blieben.


    „Rage“, sagte Sturdy, und atmete tief durch. „Bleib jetzt ganz ruhig, okay? Wir brauchen deine Hilfe, aber du musst dich unter Kontrolle behalten. Kannst du das?“


    „Verdammt! Was ist los, Sturdy?“, fragte ich. „Rede schon. Ich bleib ruhig, wenn du mich nicht länger auf die Folter spannst!“


    „Jessie wollte mit dem Gouverneur reden, damit du frei kommst, doch der ist zur East Colony geflogen. Er kommt erst Donnerstag oder Freitag zurück. Deswegen sind Jessie und Happy mit einem Transportgleiter zur East Colony geflogen. Nur sind sie dort nicht angekommen. Sie ...“


    „Was?“, schrie ich, und mein Puls beschleunigte sich rapide. „Was willst du damit sagen? Wo ist sie?“


    „Der Gleiter ist abgestürzt. Man hat das Wrack gefunden. Es war vollkommen ausgebrannt.“


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte nicht sein! Jessie konnte nicht tot sein. Nein!


    „Warte!“, sagte Sturdy eindringlich. „Ich bin noch nicht fertig. Man hat nur die Überreste von dem Piloten gefunden. Die Bügel von Jessies und Happys Sitzen waren geöffnet. Es ist möglich, dass sie das Wrack verlassen haben, um sich zur East Colony durchzuschlagen. Da es dunkel ist, hat der Aufklärungsgleiter von ihnen keine Spur gefunden, doch du könntest sie finden. Hunter ist unser bester Jäger, doch der ist auf der Erde, um die Tochter des Präsidenten zu finden. Du bist der zweitbeste Jäger. Und du kennst Jessies Geruch besser als jeder andere.“


    „Ich muss hier raus!“, sagte ich, und Sturdy zog grinsend die Chip-Card des Wachmannes aus seiner Tasche.


    „Wir haben eine kleine Revolution angefangen, um dich hier rauszuholen und einen Gleiter zu stehlen. Blue wird das Ding fliegen. Sie hat von uns allen den besten Technik-Verstand.“


    Sturdy öffnete die Zellentür, indem er die Karte durch den Scanner an der Seite zog und die Tür glitt auf. Ich umarmte ihn kurz, dann machten wir uns auf den Weg nach draußen. Wir kamen an zwei gefesselten und geknebelten Wachen vorbei.


    „Was ist mit den anderen Soldaten?“


    „Wir haben die Wachhabenden unter Kontrolle und die anderen schlafen selig und wissen von nichts“, erwiderte Sturdy grinsend.


    



    



    



    


    Jessie


    



    „Was war das?“, fragte ich ängstlich.


    „Nur irgendein Vogel“, sagte Happy und drückte meine Hand.


    Ich war so froh, dass wenigstens er in dieser Finsternis sehen konnte. Ich stolperte blind neben ihm her. Er warnte mich vor Wurzel, Steinen und Löchern, damit ich mich nicht verletzte, doch es war trotzdem eine Tortur. Ich schätzte, dass wir seit gut vier Stunden durch die Gegend irrten. Ich wäre ohne Happy sicher im Kreis gerannt, doch die Alien Breed hatten einen inneren Kompass, und Happy wusste genau, in welche Richtung wir zu gehen hatten.


    „Scheiße!“, sagte Happy plötzlich und blieb stehen.


    „Was ist?“, fragte ich nervös.


    „Eine Schlucht“, erwiderte er grimmig. Da kommen wir nicht rüber.


    „Was machen wir dann?“


    „Wenn ich das wüsste“, sagte er frustriert. „Ich kenne das Gelände nicht. Vielleicht gibt es irgendwo einen Übergang, vielleicht auch nicht. Dabei sind wir so dicht. Bis zur West Colony ist es so viel weiter. Wir würden Tage unterwegs sein.“


    „Verdammt!“


    „Das kannst du laut sagen“, stimmte Happy grimmig zu. „Wir sollten hier bis zum Morgen warten. Dann sehen wir weiter.“


    „Okay“, sagte ich, froh darüber, nicht mehr weiter laufen zu müssen. Ich war bereits vollkommen erledigt, hatte nur nicht jammern wollen.


    „Komm, hier entlang. Leg dich hier hin. Ich halte Wache. Schlaf ein wenig.“


    „Und du?“, fragte ich.


    „Ich kann eine Weile ohne Schlaf auskommen.“


    Ich hatte nicht mehr die Kraft zu argumentieren, und legte mich erleichtert ins Gras. Es war etwas rau und piekte hier und da, doch es war bequemer als ich erwartet hatte. Wahrscheinlich war ich einfach zu müde, um mich darum zu scheren, wie unbequem es wirklich war. Morgen würde mir sicher alles wehtun. Mit dem Gedanken an Rage, schlief ich ein.


    



    



    



    


    Rage


    



    Ich lief im Laufschritt. Sturdy, Speed, Pain und Darkness waren an meiner Seite. Ich hatte bisher der Spur von Happy und Jessie ohne Probleme folgen können. Ich war froh, dass die Frau die ich liebte, den Absturz überlebt hatte und das Happy bei ihr war, um sie zu beschützen. Ich hatte in der Zelle viel Zeit zum nachdenken gehabt, und war mir sicher, dass ich Jessie liebte. Ich konnte es nicht erwarten, es ihr zu sagen.


    „Wir kommen dichter“, sagte ich. „Sie haben an Tempo eingebüßt. Jessies Schritte werden kürzer. Sie ist müde.“


    „Sie ist eine zähe kleine Person“, sagte Speed anerkennend. „Dass sie es nach dem Absturz so weit geschafft hat, ist schon ein Wunder.“


    „Ja, sie ist zäh“, erwiderte ich voller Stolz. „Meine Gefährtin ist stark!“


    „Dann ist es also ernst, ja?“, fragte Sturdy.


    „Ja, ich bin sicher. Sie ist meine Gefährtin!“


    „Ich bin froh für dich“, sagte Sturdy. „Ich hoffe, dass ich zur Hochzeit eingeladen werde.“


    „Danke. Natürlich wirst du das. Aber erst einmal müssen wir meine Gefährtin finden, und sicher nach Hause bringen.“


    Ich bemühte mich, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen.


    „Wir finden sie“, sagte Darkness.


    Ich nickte.


    „Sie sind in der Nähe“, sagte Speed eine halbe Stunde später.


    „Ja, sie sind nicht mehr weit“, erwiderte ich erleichtert. Ich schätzte, dass sie noch etwas zwei Meilen entfernt waren. Wenn sie es bis hierhin geschafft hatten, dann würde ihnen jetzt auch nichts mehr passieren. Hoffte ich zumindest. Nein! Ich durfte jetzt nicht negativ denken. Sie waren okay. Nur noch zwei Meilen. Da wir ausgeruht waren und keine schwache Frau dabei hatten, die uns aufhielt, kamen wir viel schneller voran, als die beiden.


    Je näher wir kamen, desto schneller schlug mein Herz, doch nicht vor Anstrengung, sondern vor Aufregung. Mein inneres Biest war unruhig. Wollte seine Gefährtin in die Arme schließen.


    „Da vorn sind sie“, sagte Sturdy.


    Ich lief schneller. Es war mir egal, dass ich die anderen hinter mir ließ. Nur Speed konnte noch mithalten. Happy erhob sich, als er uns bemerkte. Er hatte gegen einen Fels gelehnt gesessen. Jessie lag einige Meter weiter zusammengerollt im Gras. Mir wurde es eng in der Brust, als ich meine zarte Gefährtin sah. Sie wirkte erschöpft. Selbst in der Dunkelheit konnte ich ihre unnatürliche Blässe ausmachen.


    „Rage“, sagte Happy erfreut und etwas überrascht.


    „Wie kommt ihr hier her? Und wie bist du ...“


    „Das ist eine lange Geschichte. Kleine Meuterei“, sagte ich, und Happy grinste.


    „Sie hat sich tapfer geschlagen“, sagte Happy mit einem Blick auf meine schlafende Gefährtin.


    Ich ging neben ihr auf die Knie, und hob sie auf meinen Schoß. Sie murrte im Schlaf, dann blinzelte sie.


    „Nein, Happy. Lass das. Rage ...“, murmelte sie.


    „Ich bin es, Jessie“, sagte ich rau, und ihre Augen flogen weit auf.


    „Rage!“, rief sie, und warf sich mir aufschluchzend an den Hals. Ich war ein wenig unsicher, was ich mit ihr tun sollte. Ich wollte sie beruhigen, doch wie? Ich schlang meine Arme fest um ihre bebende Gestalt, und strich ihr über den Rücken.


    „Shhhh“, sagte ich. „Ich bin hier, Jessie. Ich bin ja jetzt hier.“


    



    



    



    


    Jessie


    



    Als ich Rage erkannte, brach eine Flut aus mir heraus. Ich hatte gedacht, ich würde sterben, ihn nie wieder sehen, dann dieser Marsch durch die Finsternis, und die Angst vor den Jinggs und wilden Tieren. Müdigkeit und Schock ließen mich endgültig zusammenbrechen. Rage hielt mich fest an sich gepresst, und ich atmete seinen vertrauten Geruch ein. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Zärtlich strich er mir über den Rücken, und flüsterte beruhigende Worte, während er mich in seinen Armen wiegte. Ich wusste, dass auch Happy sein Leben gegeben hätte, um mich zu schützen, doch komischerweise fühlte ich mich nur bei Rage wirklich sicher.


    „Blue ist unterwegs zu uns“, hörte ich Sturdys Stimme.


    „Gut“, erwiderte Rage.


    



    Als der Gleiter ein Stück entfernt von uns landete, erhob sich Rage mit mir auf den Armen. Ich nahm kaum etwas wahr, außer Rages Nähe, die alles war, was ich brauchte. Ich wusste, dass noch weitere Alien Breed mit ihm waren, doch ich hatte nicht die Kraft, aufzusehen, um zu gucken, wie viele und wer. Ich dachte nicht einmal darüber nach, wie Rage es geschafft hatte aus der Zelle zu kommen, oder wie sie an den Gleiter gekommen waren. Wichtig war nur, dass Rage hier bei mir war. Dass er gekommen war, um mich nach Hause zu holen.


    „Ist sie okay?“, hörte ich Blues besorgte Stimme.


    „Sie ist erschöpft, doch wie durch ein Wunder unverletzt“, erwiderte Rage ruhig.


    „Das ist gut zu hören“, sagte Blue offenbar erleichtert. „Ich bring euch jetzt schnell und sicher nach Hause, dass du dich um sie kümmern kannst.“


    Rage setzte sich mit mir auf dem Arm in den Sitz, und schnallte uns an. Ich nahm am Rande war, wie wir abhoben. Rage spielte mit meinen Locken, und hin und wieder knurrte er leise. Dann glitt ich irgendwann in den Schlaf.


    



    Als ich erwachte, trug Rage mich durch die Dunkelheit. Ich erkannte die Straße. Wir würden gleich bei seinem Haus sein. Dann waren wir auch schon da, und er schloss die Tür auf, trug mich hinein, und verschloss die Tür hinter uns. Er trug mich in sein Schlafzimmer, und legte mich auf dem Bett ab. Er begann, mich auszukleiden, dann schlug er die Decke über mich und trat zurück.


    „Ich schlafe besser auf der Couch“, sagte er rau.


    Ich setzte mich auf und starrte ihn an.


    „Nein!“, protestierte ich. „Bitte bleib bei mir, Rage! Ich brauche dich! Bitte! Schlaf mit mir!“


    „Jessie“, flüsterte er heiser. „Ich hätte dich beinahe verloren. Ich bin im Moment emotional nicht stabil. Ich ... ich könnte jetzt nicht sanft mit dir sein. Ich würde ...“


    „Rage, ichwillnicht, dass du sanft bist! Ich brauche dich! Ich hab ...“ Ich schluchzte auf. „... ich hab auch gedacht, ich würde dich nie wieder ... Rage! Ich brauche dich. Jetzt. Hart. Und tief in mir. Ich muss dich spüren. Bitte!“


    Ohne die Augen von mir zu lassen zog Rage sich hastig aus. Er war erregt. Sein Schwanz hart und bereit für mich. Und ich war mehr als bereit für ihn. Ich schlug die Decke beiseite, und hob meine Hände über den Kopf.


    „Fessle mich!“, sagte ich leise.


    Rage kniete sich neben mich auf das Bett, und fixierte meine Hände mit der Bandage, die noch immer am Kopfende befestigt war. Dann legte er sich zwischen meine Schenkel und sah mit brennendem Blick auf mich hinab. Eine Hand fand den Weg zu meiner Pussy, und seine Finger teilten mein weiches Fleisch, fanden den Weg zu meiner Öffnung, wo ich ihn so sehr ersehnte.


    „Verdammt, Jessie“, keuchte er. „Du bist so nass. Nur für mich?“


    „Nur für dich!“, erwiderte ich belegt. „Ich hab dir gesagt, dass ich dich brauche!“


    „Du hast keine Ahnung, wie sehrichdich brauche!“


    „Zeig es mir!“, forderte ich, und er ließ seine Finger aus mir herausgleiten, um mit einem einzigen schnellen Stoß in mich zu gleiten. Ich schluchzte auf, und bog mich ihm entgegen. „Rage! Jaaa!“


    „Jessie. Jessie. Ich muss dich hart ficken. Ich kann nicht ...“


    „Tu es!“, keuchte ich.


    Er knurrte, und zog sich aus mir zurück, um erneut tief in mich zu stoßen. Immer und immer wieder stieß er in mich hinein. Hart. Und tief. Ich wand mich stöhnend unter ihm. Hart schien mir nicht hart genug, und tief nicht tief genug. Ich wollte meine Finger in sein festes Fleisch krallen, doch ich war gefesselt, hilflos seiner Lust ausgeliefert. Seine Katzenaugen fixierten mich, brannten sich bis in meine Seele. Er knurrte erneut und bleckte die Zähne. Diese Zähne hatte er in meine Schulter geschlagen. Er hatte mich markiert. Für immer würde ich sein Zeichen tragen. Ich gehörte ihm. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal einem Mann so vollkommen hingeben würde. Es gab nichts, das ich diesem Mann nicht geben würde. Ich vertraute ihm, wie keinem anderen.


    „Ich will dich kommen sehen“, hörte ich Rages raue Stimme. Er ließ eine Hand zwischen uns gleiten, und manipulierte meine Klit. Ich war bereits so kurz davor gewesen, und der kreisende Druck auf meiner Perle war es, was mich über den Rand der Klippe katapultierte. Ich schrie auf, und meine Pussy zog sich rhythmisch um Rages Schwanz zusammen. Er knurrte, und nahm meine Perle zwischen seine Finger, um sie zwischen seinen Fingern zu reiben, und so meinen Orgasmus zu verlängern. Es war beinahe unerträglich intensiv, und ich zitterte unkontrolliert, während Welle über Welle der Ekstase durch meine Körper rann, bis ich glaubte, vor Lust ohnmächtig zu werden. Dann hörte ich ihn meinen Namen rufen, und er kam zuckend in mir. Schwer atmend rollte er sich von mir, und zog mich mit sich, dass ich auf ihm zu liegen kam. Wir waren noch immer miteinander verbunden. Mein Kopf lag an seiner Schulter. Rage strich über meine Haare, meinen Rücken, meinen Hintern, überall, wo seine großen Hände mich erreichten.


    „Ich liebe dich, Jessie“, flüsterte er, und mein Herz blieb mir beinahe stehen.


    „Wirklich?“, fragte ich leise.


    „Ja, Jessie. Ich liebe dich. Ich will, dass wir heiraten. Du bist meine Gefährtin.“


    Plötzlicher Lärm ließ uns aufschrecken.


    „Was zur Hölle?“, stieß Rage wütend aus. „Jessie! Zieh dir etwas an, Schnell!“


    Ich rollte von ihm und klaubte hastig meine Sachen zusammen. Ich hörte, die Tür bersten, und dann war auch schon die Hölle los. Mehrere Soldaten stürmten ins Haus. Rage brüllte, und stürzte sich auf sie. Ich stand, halb angekleidet, in der Ecke und schrie. Rage machte seinem Namen alle Ehre. Ich sah einen Soldaten nach dem anderen zu Boden gehen, doch es waren zu viele. Einer schaffte es, Rage einen Knüppel mehrfach auf den Kopf zu schlagen, und Rage ging zu Boden.


    „Neeeeiiiiin!“, schrie ich, und stürzte mich in die Menge. Ich sah Rage leblos und blutend am Boden liegen. Zwei Arme schlossen sich von hinten um meinen Oberkörper, und hielten mich davon ab, zu Rage zu gelangen. Ich schrie, und wehrte mich aus Leibeskräften. Ich dachte, Rage wäre tot. Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich war vollkommen außer mir.


    „Bastarde! Hurensöhne. Ich hoffe, ihr verreckt in der Hölle, und eure kümmerlichen Schwänze faulen euch ab. Ich bring euch alle um. Verdammte Bastarde!“


    Ich sah, wie sie Rage aufhoben, und aus dem Haus trugen. Noch immer hielt der Soldat mich mit eisernem Griff fest. Ich würde sicher morgen grün und blau sein. Doch das kümmerte mich nicht. Ich tobte noch immer wie eine Irre.


    „Was soll das? Verdammt noch Mal!“, schrie ich. „Er hat mich gerettet. Ohne ihn, wäre ich noch immer da draußen in der Wildnis. Warum habt ihr das getan? Ihr Arschlöcher! Wichser! Hurenböcke! Verdammte Arschlöcher! Lass mich los, du Ausgeburt der Hölle!“


    „Soll ich dir helfen mit dem Doc?“, fragte ein anderer Soldat.


    „Ja“, brummte der Mann, der mich umschlungen hielt. „Schaffen wir sie zu Doktor Forster. Er soll ihr was zum Einschlafen geben. Die ist wie irre!“


    „Mir gefällt das nicht!“, sagte ein anderer Soldat, dem ich kürzlich eine Schnittwunde versorgt hatte. „Doktor Colby war immer freundlich. Sie ist eine gute Frau!“


    „Wer fragt dich nach deiner Meinung?“, brüllte der Mann hinter mir ihn an. „Du bist Soldat und hast Befehlen zu gehorchen. Der Gouverneur hat klar gesagt, was wir zu tun haben. Wenn du Skrupel hast, hättest du nicht Soldat werden dürfen!“


    Die Männer zerrten mich mit sich zum Militärfahrzeug, welches vor dem Haus wartete. Mein Entführer fesselte meine Hände hinter meinem Rücken. Dann fuhren sie mich zu Andreas Haus. Ich wehrte mich noch immer, und stieß üble Verwünschungen aus. Als wir bei Andreas Haus ankamen, stürmte der aus dem Haus. Missbilligend funkelte er die Soldaten an.


    „Was soll das? Was macht ihr mit Doktor Colby?“


    „Wir haben unsere Befehle, Doktor. Wir sind Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Begleiten Sie uns zur Krankenstation. Sie müssen ihr etwas geben, dass sie ruhig stellt.“


    „Den Teufel werde ich tun!“, sagte Andreas grimmig. „Ich werde gegen Sie Beschwerde einlegen!“


    „Ich fordere Sie ein letztes Mal auf, zu kooperieren, Doktor Forster.“


    Andreas schüttelte grimmig den Kopf.


    „Sie begehen hier einen gewaltigen Fehler!“, sagte er warnend. „Dies wird Folgen haben!“


    „Doktor Forster steht unter Arrest“, sagte der Soldat. „Ergreift ihn!“


    Vier Soldaten schnappten sich Andreas, und brachten ihn ebenfalls ins Fahrzeug. Er warf mir einen besorgten Blick zu. Ich hatte mich beruhigt und war am Ende meiner Kraft. Körperlich und seelisch. Tränen rannen über meine Wangen.


    „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


    „Diese Hurensöhne drangen in Rages Haus ein. Rage hat noch versucht, sie aufzuhalten. Sie haben ihn niedergeknüppelt, und weggetragen. Ich glaube, er ist tot“, berichtete ich schluchzend.


    „Halt’s Maul!“, fuhr der Soldat, der mich gefesselt hatte, mich an.


    „Ein Benehmen habt Ihr“, sagte Andreas missbilligend. „Behandelt man so eine Dame? Ich bin sicher, eure Mütter würden sich für euch in Grund und Boden schämen. Ihr ...“ Er verstummte jäh, als ein Soldat ihm seinen Ellenbogen in den Magen rammte.


    „Verdammte Wichser!“, schrie ich, und erntete eine Ohrfeige. Dasmussteeinfach ein Albtraum sein. Das passierte nicht wirklich! Was war hier los?


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      

    


    
      Rage


      



      Mein Schädel schmerzte höllisch, als ich zu mir kam. Ich lag auf dem kalten Boden. Nackt. Was war passiert? Ich hob eine Hand zu meinem brummenden Kopf, und fühlte klebriges Blut. Ich blinzelte. Alles war verschwommen, doch ich erkannte Metallstäbe, wenn ich sie vor mir hatte. Ich war also in einer Zelle. Und mit einem Schlag kamen alle Erinnerungen wieder. Jessie! Wo war sie? Was war mit ihr passiert? Ich wollte aufspringen, doch ich hatte keine Kraft. Das einzige Mal als ich mich noch schwächer gefühlt hatte als jetzt, war, wo ich in meinem eigenen Blut gelegen hatte, nachdem die Schweine von DMI mit mir fertig gewesen waren, und mich zum Sterben liegen gelassen hatten. Die Tatsache, dass ich hier nackt auf dem kalten Boden lag, und man sich offensichtlich nicht um meine Verletzungen gekümmert hatte, ließ vermuten, dass man auch diesmal gedachte, mich verrecken zu lassen. Doch ich hatte Schlimmeres überlebt, und ich hatte jetzt wirklich einen Grund, zu überleben. Jessie! Ich musste zu ihr, koste es, was es wolle. Ich versuchte erneut, mich aufzurichten, doch ich schaffte es gerade, meinen Kopf ein paar Zentimeter zu heben, ehe er erneut zurückfiel, und ich erneut das Bewusstsein verlor.


      



      Ich lag auf dem Boden. Der metallische Geschmack von Blut reizte meine empfindlichen Geschmacksknospen. Ich hörte ein schrilles Lachen. Ein Frauenlachen. Ich blinzelte und sah eine Gestalt in weißem Kittel vor meiner Zelle. Sie war verschwommen, doch ich erkannte die blonden Haare. Glatte, blonde Haare. Das schöne aber kalte Gesicht, welches ich jetzt nur unscharf erkennen konnte, dennoch, sie war es! Wie hatte ich sie vergessen können?


      



      Ich schreckte aus dem Traum auf, und ein gequältes Keuchen kam über meine Lippen. All die Jahre hatte ich die falsche Frau gehasst. Es war nicht Jessie gewesen, die meinen Tod gewollt hatte, die sich an meinem Elend geweidet hatte. Es war meine Mutter! Die Frau, die mich ausgetragen hatte, der ich einen Großteil meiner DNA verdankte. Eine Frau, die mich nur geboren hatte, um mich in die Hände ihrer gewissenlosen Kollegen zu geben. Ich hatte sie nach meinem fünften Geburtstag nur noch wenige Male gesehen, doch sie war es. Gegen meinen Willen quollen Tränen aus meinen Augen, als ich mich an den Tag erinnerte, wo sie mich den kalten Händen ihres Kollegen übergeben hatte.


      



      „Ich will nicht hier bleiben, Mama!“, flehte ich, und sah zu dem unerbittlichen Gesicht der Frau auf, die meine Mutter war.


      „Du wirst jetzt ein guter Junge sein und hier bleiben AB943G3“, war ihre emotionslose Antwort. Sie war immer kühl gewesen, solange ich denken konnte, doch immerhin hatte ich ein kleines Zimmer mit einem richtigen Bett gehabt. Jetzt stand ich in einer gefliesten Zelle mit Eisenstäben und einer dünnen Matratze auf dem Boden vor der Wand. Es gab eine Nasszelle und eine Toilette. Das war alles.


      „Bitte, Mamma“, flehte ich. „Ich tu alles, was du sagst. Ich werde ein guter Junge sein, und dir keinen Ärger machen, aber bitte nimm mich wieder mit!“


      „Ich habe fünf Jahre meines Lebens damit verbracht, mich um deinen nutzlosen Arsch zu kümmern“, sagte sie kalt. „Du bist jetzt alt genug, um endlich zu etwas Nutze zu sein.“


      Ich wollte mich an sie klammern, doch sie schlug mir hart ins Gesicht, dann packten mich zwei Männer in Uniform, und warfen mich auf die Matratze. Danach ließ man mich allein. Ich schämte mich der Tränen, die über meine Wangen quollen, doch ich fühlte mich so allein. So furchtbar verlassen. Und so hoffnungslos.


      



      Wie damals schämte ich mich, dass ich weinte. Zum ersten Mal seit so vielen Jahren liefen mir die Tränen über die Wangen, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste Jessie sehen. Ich musste sie um Verzeihung bitten. Wie konnte ich sie nur jemals mit dieser herzlosen Person verwechseln, die mich kaltblütig in die Hände von unmenschlichen Monstern hatte?


      „Jessie“, flüsterte ich heiser. „Wo bist du?“
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  Man hatte mich gestern wieder freigelassen, doch ich konnte mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Ich wusste, dass Rage noch lebte. Andreas war gestern endlich zu ihm gelassen worden, und er hatte Rages Kopfverletzung verarztet. Andreas versicherte mir, dass Rage über einen buchstäblichen Dickschädel verfügte, und wieder genesen würde. Doch Rage war rasend vor Wut und Sorge gewesen, trotz dass man ihn mit Drogen versucht hatte, ruhig zu stellen. Er hatte sich nur etwas beruhigt, als Andreas ihm versichert hatte, dass es mir gut ging. Mir war es nicht erlaubt, Rage zu sehen. Außer Rage hatte man noch Sturdy, Happy, Blue, Speed, Pain und Darkness inhaftiert. Die verbliebenen Alien Breed planten heimlich den Aufstand. Ich hoffte, dass wir erfolgreich sein würden. Gouverneur Whites hatte vor, die Inhaftierten nach Militärrecht zu verurteilen, was wahrscheinlich in einer Hinrichtung enden würde.


  „Jessie! Jessie!“, erklang eine aufgeregte Stimme, dann wurde die Tür aufgerissen, und Snowflake platzte in mein Sprechzimmer.


  „Was ist los? Schon wieder ein Notfall?“


  „Der Präsident!“, rief die kleine Alien Breed Frau. „Gerade ist ein Shuttle gelandet. Hunter ist zurück, und mit ihm der Präsident und seine Tochter. Sie können uns vielleicht helfen. Der Präsident könnte dafür sorgen, dass die Männer freigesprochen werden, wenn wir alles erzählen, was vorgefallen ist!“


  Ich brauchte eine Weile, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Hunter war auf der Erde gewesen, um die entführte Tochter des Präsidenten zu finden, was offensichtlich erfolgreich gewesen war. Und wenn der Präsident uns wohlgesonnen war, dann könnte er wirklich unsere Rettung sein.


  Ich umarmte Snowflake und lachte glücklich.


  „Du hast recht! Das könnte sie retten! Was für gute Neuigkeiten. Ich hoffe, Gouverneur Whites bekommt, was er verdient, für sein Handeln!“


  



  Eine Stunde später fand eine Anhörung im großen Saal im ersten Stock statt. Man hatte den Präsidenten im Groben von den Vorgängen unterrichtet, und der hatte sofort eine Anhörung angesetzt. Der Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Einige mussten in den Gängen zwischen den Stuhlreihen stehen. Am Kopfende des Saals saß der Präsident, zusammen mit seiner Tochter und Hunter, hinter einem Pult. Er nahm einen Hammer, und klopfte damit drei Mal laut und deutlich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erlangen.


  „Ich bitte um Ruhe!“, rief er, und alle Gespräche verstummten.


  Mein Herz klopfte laut in meinen eigenen Ohren. Die Inhaftierten befanden sich noch in einem Nebenraum. Ich hatte Rage noch nicht sehen können, und war schrecklich aufgeregt.


  „Wir sind hier versammelt, um die Vorgänge der letzten Tage zu erörtern, die zu der Inhaftierung von sieben Alien Breed geführt haben. Wir werden die Wahrheit herausfinden, das verspreche ich. Als Erstes bitte ich, Gouverneur Whites vorzutreten, und zu schildern, was sich ereignet hat.“


  Gouverneur Whites erhob sich von der Bank, wo er gesessen hatte, und trat vor das Pult.


  „Nun, Gouverneur, können Sie mir berichten, wie es zu diesen Vorfällen gekommen ist?“


  „Alles hat damit angefangen, dass mir zugetragen wurde, dass der Alien Breed mit dem Namen Rage Doktor Colby vergewaltigt, und verletzt haben sollte.“


  Ich wollte etwas sagen, doch Andreas, der neben mir saß stieß mich an und sagte leise: „Du bekommst die Gelegenheit zu reden später. Aber du darfst nicht unterbrechen. Das ist verboten, und wird Rage und den anderen nur schaden, statt helfen.“


  Ich nickte grimmig.


  „Wer hat Ihnen das zugetragen?“, wollte Präsident Jackson wissen.


  „Es war Lieutenant Green, Mr. Präsident. Ein verlässlicher Mann.“


  Ich tauschte einen ungläubigen Blick mit Andreas. Das hatte ich nicht erwartet.


  „Und entsprach die Anschuldigung den Tatsachen? Haben Sie die mutmaßliche Geschädigte befragt?“, wollte Präsident Jackson wissen.


  „Ich hatte Termine in der East Colony, und wusste die Befragung verschieben“, erwiderte Gouverneur Whites. „Aber es stellte sich später heraus, dass Doktor Colby wohl tatsächlich eine Affäre mit diesem Rage hatte. Als wenn eine anständige junge Frau, sich dazu hergeben würde, es mit einem halben Tier zu treiben. Nur eine Hure ...“


  „Gouverneur!“, unterbrach der Präsident scharf. „Wollen Sie damit sagen, dass sie denken, dass eine Frau, die mit einem Alien Breed schläft, eine Hure ist?“


  „So ist es!“, bestätigte der Gouverneur selbstgefällig.


  „Dummes, dummes Fettnäpfchen“, flüsterte ich zufrieden, als ich sah, wie der Präsident rot vor Wut wurde. Ich hatte vor der Anhörung kurz mit Pearl sprechen können, und sie sagte mir, dass sie mit Hunter zusammen war.


  „Dann denken Sie offenbar auch, dass meine Tochter eine Hure ist?“, fragte Präsident Jackson, und Whites erbleichte.


  „Aber nein! Wieso ...“, stammelte er, dann fiel sein Blick auf Hunter, der einen Arm besitzergreifend um Pearls Schultern gelegt hatte, und ein tiefes bedrohliches Knurren ausstieß.


  „Ich glaube, ich habe genug gehört“, entschied der Präsident angewidert und wütend. „Führt Mr. Whites ab. Er ist mit sofortiger Wirkung seines Amtes enthoben, und wird einstweilen in Untersuchungshaft genommen. Er wird sich vor einem Gericht auf der Erde verantworten. Jetzt möchte ich gern Doktor Colby hören.“


  Sein Blick wanderte zu mir und ich erhob mich mit zittrigen Knien, um den Gang entlang zum Pult zu gehen.


  „Könnte jemand bitte einen Stuhl für den Doktor bringen?“, fragte der Präsident, und einer der Soldaten beeilte sich, der Bitte nachzukommen. Dankbar nahm ich auf dem Stuhl Platz. Meine Beine waren tatsächlich ziemlich weich, und ich war froh, mich setzen zu können.


  „Nun, Doktor Colby. Erzählen Sie mir bitte Ihre Version der Vorgänge.“


  „Es ist wahr, dass Rage und ich zusammen sind“, begann ich. „Ich verbrachte die Nacht mit ihm, und am nächsten Tag, während ich im Dienst war, verhaftete man Rage. Ich erfuhr davon erst kurz vor Feierabend, also kurz vor sieben, und wollte mit dem Gouverneur sprechen, um Rage zu entlasten. Doch der Gouverneur war nicht mehr da. Er war für mehrere Tage zu der East Colony geflogen, und hatte einen Mann, dessen Schuld nicht bewiesen war, einfach eingesperrt gelassen. Ich, als angebliche Geschädigte, war nicht einmal gehört worden, ja, nicht einmal informiert hatte man mich. Ich flog mit Happy mit einer Versorgungsmaschine, welche unterwegs abstürzte. Der Pilot kam ums Leben. Happy war verletzt, doch wir konnten beide das Wrack verlassen, und machten uns auf in Richtung East Colony. Der von Gouverneur Whites gesendete Aufklärungsgleiter, konnte uns nicht auffinden, da es Nacht war, und der Gleiter nicht mit der nötigen Technik für eine Nachtsuche ausgestattet war. Die Alien Breed beschlossen deswegen, uns auf eigene Faust zu suchen. Sie befreiten Rage, da er mich am besten aufspüren konnte. Dann kaperten sie einen Gleiter, und flogen zur Unglücksstelle. Von dort aus verfolgten Rage und die anderen Beschuldigten unsere Spur, fanden uns und brachten uns zurück. Kurz vor Morgengrauen brachen Soldaten im Auftrag des Gouverneurs in Rages Haus ein, und knüppelten Rage nieder. Ich wurde ebenfalls festgenommen. Man versuchte, Doktor Forster zu zwingen, mich ruhig zu stellen, was dieser verweigerte. Deswegen wurden wir beide inhaftiert. Man ließ Andreas, ich meine, Doktor Forster, erst gestern zu Rage, welcher eine schwere Kopfverletzung hatte, und den man unversorgt und nackt in die Zelle auf den blanken Boden gelegt hatte.“ Ich hatte Mühe, meine Wut zu kontrollieren, als ich die schrecklichen Vorkommnisse berichtete. „Man erlaubte mir nicht, ihn zu sehen. Gouverneur Whites plante, alle Inhaftierten in einem Militär-Gerichtsverfahren anzuklagen, und zu verurteilen. Dann erreichte mich die Nachricht von Mr. Präsidents Ankunft.“


  „Danke, Doktor Colby“, sagte der Präsident. „Das war sehr aufschlussreich. Sie können Sich wieder setzen.“


  „Danke!“, sagte ich und erhob mich, um schwankend an Andreas Seite zurückzukehren. Er gab mir ein „Daumen hoch“ und grinste.


  Präsident Jackson erhob sich, und alle sahen ihn gebannt an.


  „Ich bin aufrichtig erschüttert über die Vorkommnisse“, begann er. „Ich hatte keine Vorstellung davon, dass ich einen Mann mit der Leitung dieser Colony beauftragt hatte, der offensichtlich von Vorurteilen gegenüber den Leuten geleitet war, die er eigentlich vertreten sollte. Ich gebe allen Anwesenden mein Versprechen, dass wir den Fall noch genauestens untersuchen werden, und dass Mr. Whites dafür angemessen bestraft werden wird. Wie wahrscheinlich die meisten mitbekommen haben dürften, war meine Tochter Pearl in den Händen von skrupellosen Terroristen, und Hunter hat sie, Gott sein Dank, aus den Händen ihrer Entführer befreien können.“ Sein Blick glitt zu dem Paar, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. „Hunter hat mir ein Anliegen vorgetragen, und ich habe mit ihm eine Vereinbarung ausgehandelt, die euch interessieren dürfte. Ich weiß, dass der Wunsch besteht, dass die Alien Breed ihre Colony selbst verwalten. Ich habe mich lange mit Hunter darüber beraten, wie wir das am Besten in die Wege leiten können. Die Alien Breed sollen zusammen darüber beraten, wie sie ihre Gemeinschaft nennen wollen, wer sie vertreten, und wie die leitende Struktur aussehen soll. Bis die Alien Breed alles allein verwalten können, wird eurem gewählten Anführer ein fähiger Mann zur Seite gestellt, der Morgen hier eintreffen wird. Micheal McLead hatte heute noch etwas Dringendes zu erledigen, doch er wird morgen Mittag hier ankommen, und dann wird ein Treffen mit ihm und den Alien Breed geben, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Ich muss leider in einer Stunde schon wieder fliegen, doch meine Tochter wird hier bleiben, und ist für Fragen zugänglich, bis Mr. McLead angekommen ist. Und jetzt bitte ich, die inhaftierten Alien Breed hereinzulassen. Sämtliche Anschuldigungen gegen sie sind hiermit aufgehoben, und ich hoffe, dass ihr alle die schlimmen Vorfälle schnell vergessen könnt. Das wäre alles. Danke!“


  Die Alien Breed und einige der Angestellten wie Andreas und ich waren aufgesprungen, und applaudierten. Die Soldaten sahen weniger glücklich aus, doch keiner von ihnen wagte es mehr, etwas zu sagen. Der Präsident hatte sich klar auf die Seite der Alien Breed gestellt.


  Die Tür ging auf, und die sieben freigesprochenen Alien Breed kamen in den Raum, allen voran Rage, dessen wilder Blick durch den Saal ging, bis er mich fand. Dann hielt mich nichts mehr. Ich sprintete den Gang entlang. Rage kam mir entgegen, und er riss mich so hart an seine Brust, dass mir kurzfristig die Luft wegblieb. Tränen strömten über meine Wangen, und ich lachte und weinte gleichzeitig. Um uns herum war die Hölle los. Alle redeten wild durcheinander und umarmten sich. Die Alien Breed würden sich selbst verwalten dürfen. Jetzt hatten sie wirklich endlich ihre Freiheit, die sie sich so sehr verdient hatten.
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  „Ich kann es noch gar nicht glauben“, sagte Pearl, und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Du etwa?“


  Ich grinste ebenfalls, und schüttelte den Kopf.


  „Sieh sie dir an, unsere Männer“, sagte ich, und wir schauten zu dem Tisch, wo einige der männlichen Hochzeitsgäste sich in Armdrücken versuchten. „Wie die Kinder!“


  Pearl kicherte. Dann glitt ihr Blick an sich hinab, und ein verträumter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Ich beobachtete sie interessiert.


  „Hast du mir etwas verheimlicht?“, fragte ich, und stieß sie leicht mit dem Ellenbogen an. Sie errötete.


  „Ich weiß es erst seit Vorgestern. Ich war bei Dr. George. Er hat es mir bestätigt. Hunter und ich werden ein Kind haben. Es ist das erste Mix-Baby, und wir wissen nicht, was uns erwartet. Die Alien Breed Frauen, die Kinder haben, waren alle ziemlich genau sechsunddreißig Wochen schwanger.“


  „Ich freu mich so für euch“, sagte ich aufrichtig.


  „Danke“, erwiderte Pearl lächelnd. Ihr Blick war verträumt. Dann wandte sie sich zu mir um, und sah mich nachdenklich an. „Weißt du eigentlich, dass du Schuld bist an meinem Glück?“


  „Ich?“, fragte ich verständnislos.


  „Ja, du! Wenn du nicht damals die Fotos von Rage gemacht, und zur Presse gegeben hättest, dann hätte es keine freien Alien Breed gegeben, und Hunter hätte mich nicht gerettet. Wir hätten uns nicht verliebt, ich hätte heute nicht mit dir Doppelhochzeit gefeiert, und ich wäre nicht schwanger!“


  Ich lachte.


  „So habe ich das nicht nicht gesehen.“


  „Hallo Mädels“, erklang Hunters Stimme und wir blickten von unserem Sitzplatz auf dem Rasen auf. Hunter und Rage standen grinsend vor uns.


  Rage hielt mir seine Hand hin, ich nahm sie, und er zog mich hoch und in seine Arme.


  „Wie geht es meinem Eheweib?“, fragte er leise an meinem Ohr.


  „Glänzend“, erwiderte ich. Leise fügte ich hinzu: „Doch ich hoffe, dass der Tag schnell zu Ende geht, und ich meinen Ehegatten ganz für mich allein habe, damit er mich fesseln und gründlich rannehmen kann.“


  Rage knurrte und ich spürte die Erektion, die sich hart gegen mich presste.


  „Lüsternes Weib. Vielleicht sollten wir einmal die Lagerhallen inspizieren. Um zu sehen, ob dort alles in Ordnung ist.“


  „Ja, das könnten wir“, erwiderte ich atemlos. Mein Schoß prickelte vor Vorfreude. Ich konnte es nicht erwarten, Rage in mir zu spüren. „Aber ist es nicht Tradition, mit dem Vollzug der Ehe zu warten, bis die Hochzeitsnacht anbricht?“, raunte ich neckend.


  „Wir können die Ehe die ganze Nacht durch vollziehen. Jetzt will ich dich einfach nur besinnungslos vögeln.“


  Ich lehnte mich in seinen Armen zurück und sah ihm tief in die Augen. Die Lust, die in seinem Blick stand, verschaffte mir weiche Knie. Würde ich je genug von diesem sexy Alien Breed bekommen?


  „Dann lass uns gehen“, flüsterte ich, und Hand in Hand stahlen wir uns von der Party, wie zwei Teenager.


  „Ich liebe dich!“, raunte Rage, als wir ein Stück weit von den anderen waren.


  „Ich liebe dich auch. Ich bin Dein. Für immer!“


  



  - Ende -


  



  



  Alien Breed Series


  



  Hunter – Buch 2


  



  Die Alien Breed wollen endlich ihre Kolonien selbst verwalten und nicht mehr unter dem Regime der Menschen stehen. Als Hunter vom Präsidenten der USA einen heiklen Auftrag erhält, erhofft er sich im Gegenzug die Unterstützung des Präsidenten in ihrer Sache.


  



  Hunter soll die verschollene Tochter des Präsidenten aufspüren und heil zu ihrem Vater zurückbringen. Als Alien Breed der dritten Generation verfügt Hunter über ausgeprägte Sinne. Pearl aufzuspüren erweist sich als keine Schwierigkeit, doch sein Verlangen nach der schönen Präsidententochter zu zügeln wird zur schwersten Aufgabe seines Lebens. Seine dominant aggressive Natur würde Pearl niemals bewältigen können. Auf keinen Fall darf er die Kontrolle über sein inneres Biest verlieren.


  



  Pearl ist froh, als ein hünenhafter Alien Breed sie aus den Fängen von Rebellen befreien kann. Doch sie hat es nicht eilig zu ihren alles kontrollierenden Vater zurückzukehren. Schon gar nicht, wenn sie sich zu ihrem aufregenden Retter immer mehr hingezogen fühlt. Obwohl Hunter sie ganz offensichtlich begehrt, will er sich nicht verführen lassen. Doch Pearl ist keine Frau, die so leicht aufgibt und vor der lauernden Gefahr in seinen dunklen Augen schreckt sie nicht zurück.


  



  



  



  Ice – Buch 3


  



  Miriam weiß, dass sie sterben soll. Sie ist einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur und der unheimliche Albino Mann, der sie seit kurzem zu verfolgen scheint, wird ihr Schicksal besiegeln, da ist sie sich sicher. Deswegen ist sie auch nicht verwundert als er eines Nachts in ihrem Appartement auftaucht, um sie zu töten. Doch statt Angst zu verspüren, hat sie nur den einen Wunsch. Ihr Killer soll sie zur Frau machen, ehe er seinen Job erledigt.


  



  Er kennt nur eines: Töten. Dafür wurde er trainiert und er ist dabei stets ohne Emotionen. Wegen seiner Kälte hat man ihm seinen Namen gegeben: Ice. Als er seinem neuen Opfer gegenübersteht, bringt diese ihn durch ihren ungewöhnlichen letzten Wunsch zum straucheln. Er soll sie zur Frau machen. Zum ersten Mal in seinem Leben fängt er an, etwas anderes zu spüren, als die emotionslose Kälte, die sonst sein Herz und sein Leben beherrscht.


  



  



  



  Pain – Buch 4


  



  Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.


  



  In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.


  



  



  



  Breaking me softly


  Erotic Romance


  



  Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.


  



  Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!
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